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Vorwort

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß die Ge-

schichte der Kirchenreformation überhaupt für jeden
Protestanten eine besondere Wichtigkeit haben muß,
denn sie ist im Wesentlichen eine Befreiungsgeschichte
des religiösen Glaubens Von den Fesseln, welche
ihm ein dunkles und träges Zeitalter angelegt hatte·
Wie sie uns aber einzelne Menschen mit ihr be-

schäftigt zur Betrachtung vorhält, so thnt sie dies

auch mit einzelnen Orten, Gegenden und Städten.
Und diese erhalten dann ein ganz besonderes Inter-
esse, wenn wir sie als Geburts- oder Wohnorte
ans solch’ einem geschichtlichen Standpunkte betrach-
ten. Die Städte Weftprenßens, und unter ihnen
vorzüglich Thom, Danzig nnd Elbing verdienen
darum gewiß eine um so genauere nnd theilneh-
mendere Beschauung in und nach ihrer Kirchenver-
bessernng im sechszehuten Jahrhunderte, je inniger
und wärmer eben das Refonnationswerk einst in«
il)nen erfaßt nnd betrieben wurde, je ernster der

Vergleich ihrer Gegenwart mit ihrer Vergangenheit
Uns stimmt. —- Dies ganz besonders mag denn
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dies Büchlein einen geneigten nnd entsprechenden
Eingang bei allen wahren Protesianten in diesen
Städten erwarten nnd gewinnen lassen. —

Vielleicht wird Mancher beim Anblick dieses
Werkchens meinen, daß ein friedliches Schweigen
in unserer bewegten und von leidenschaftlicher Anf-
regnng durchwühlten Zeit wohl mehr zu empfehlen
wäre; allein, wer dazu räth, der bedenke, daß die

Geschichteals Richterin der Zeiten, der Menschen
nnd ihrer Thaten nicht schweigen kann, die Kirche,
von deren Verbesserung hier die Rede ist, hat nur

das Wort der Wahrheit, nur die Nachricht der

Vorzeit, nnr die Predigt der Schrift nnd Offen-
barung, worauf sie sich gründen, halten nnd sichern
soll; denn ihr Reich ist nicht von dieser Welt; und

wird in dieser Zeit so vieles gegen sie gedruckt,
gepredigt und gehandelt, nun was ist denn das

Wort ihrer Geschichte nnd Schicksale an diesem nnd

jenem Orte mehr, als eine ganz natürliche nnd

unerläßliche Vertheidignng? Was hieße denn das

Berschweigen davon anders, als ihr Licht nnd Recht,
ihre Kraft nnd Wahrheit verleugnen? —

Aber nicht eigentlich eine Reformationsgeschichte
wird hier dem Leser geboten —- denn eine solche
schließtdie Geschicheder einzelnen Sekten, der ver-

schiedenentheologischen Richtungen, der Kämpfe ans
dem Gebiet der Dogmatik in sich, und dies Alles,
namentlich die letztern, können nur für den

Theologen von Fach Interesse haben, für jeden
Andern sind sie ein dürres und nnerqnickliches Feld
— sondern die Geschichte der Begründung und des

Wachsthunis der Reformation, ihres endlichen
Sieges über alle feindseligen Agitationen, —- und

dies darf ja wohl die Aufmerksamkeitjedes auf den
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Entwickelungsgang des Christenthums Achtenden
beanspruchen.
Möge die Betrachtung der Kämpfe, welche es

gekostet hat, die Morgenröthe schönererTage auch
über Westprenßen heraufzuführcn, möge die uner-

fchütterlicheGlanbeusfreudigkeit, welche unsere Vor-

eliern, unter Verfolgung, Leiden nnd Tod offen-
barten, Allen die theure Errungenschaft der lautern

Predigt des Evangeliums recht fühlbar machen, und
sie zum treuen Festhalten an demselben ernst und

dringend maynen in einer Zeit der Wirren Und
des Abfalls. Dazu gebe der Herr der Kirche feinen
Segen. Er hat ja gesagt, daß die Pforten der

Hölle feine Kirche nicht überwältigeufolleu, und
wir wissen, daß sein Wort Wahrheit ist.

Geschrieben im Monat August 1849.

Der Verfasser.
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Einleitung.
—

PrenßensBewohner waren fast die ersten der Völker

Nord-Europas, welche die im sechszehntenJahrhundert durch
Luther nndZwingli dem Pabstthnm entgegengestelltenLehr-
satze mit aller Empfänglichkeitannahmen und ihnen dauern-
den Beifall schenkten. Früh wurden sie mit den Grundlehren
des neuen Kirchthums bekannt. Denn kaum hatte die Mor-

genröthe der Reformation über einen Theil Sachsens ihre
ersten schimmerndenStrahlen ausgebreitet, als dieselben auch
nachPreußen drangen, und zwar so schnell und kräftig, daß-
selbstLuther, des gereinigten Glaubens muthiger, ehrwürdi-
ger Herold, in herzlicher Freude darüber ausrief: »Sieh
dies große Wunder. Jn Preußen gehet das Evangelium
in vollem Laufe, dahin es doch von Niemandem einmal
begehret, gesuchetund darnach geforschetworden« Hartknoch
erzählt S. 281 seiner Kirchenhistorie, wo er das vortreffliche
Kirchenlied des um Preußen so hoch verdienten Paul S Pe-
ratus anführt: »Es ist das Heil uns kommen her, aus

Gnad und lauter Güte,« er habe von seinen Lehrern in der

Schule dabei folgendes Merkwürdigeerzählen hören: Es
kömmt ein Bettler aus Preußen nach Wittenberg und singt
diesesLied für des Dr. Luthers Thür· Doktor Luther hört
ihm mit Fleiß zu, bis der Bettler ausgesungen; weil er

aber nicht bald alles hat vernehmen können, giebt er dem

Bettler eine Gabe und befiehlt ihm, solches Noch Einmal zu
singen. Wie er es verrichtet, fraHztihn Lutherus, von wan-

nen er komme, und wo er das ied gelernt. Der Bettler
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antwortet: er komme ans Preußen, allwo diese-s Lied in
der Kirche oft gesungen würde. Da gingen dem Doktor
Luther die Augen vor Freude über-, daß Gott diesem Lande
so gnädigwäre, und selbiges in Erkenntniß seines Wortes
so weit hat kommen lassen.«— Den Grund zu dieser frühen
Hinneigung der Bewohner Prenszens zur gereinigten Lehre
Jesu und- zur freudigen Annahme derselben legten die Sek-
ten, welche in den der Reformation zunächstvorhergegange-
nen Jahrhunderten entstanden waren, und deren Lehren bald

mehr, bald minder von denen der katholischenLehre abwichen.
Dahin gehören die Beghardens oder Beguineniin orn

denen mehrere mit dem deutschen Ritterorden nach Preußen
«ekommenwaren, und die unter andern die Anbetung der

Hostie in der Messe verwa1«fen. Sie hatten sich zuerst in
Slotterie bei Thorn niedergelassen, grltndeten später ein

Kloster, eine halbe Meile Von Thorn entfernt und dabei eine
Kirche zum heiligen Kreuz, welcher Ort von den Polen
LitlasztoreL d. h. ein Klöster-themgenannt wurde, woraus

dann durch Korrnption, Kastzorek, entstanden ist. Als sich
diese Beguineu allmählig auch nach Polen hin verbreiteten
und ein Dorf Dobrzeiwire zu bewohnen anfingen, wurde der

Bischof Gervandus in Kujnwien aufmerksam auf sie, nahm
ihnen das Kloster und die Kirche nnd vertrieb sie. — Ferner
gingen aus einem Gegensatz gegen das Sittenverderbniß in
der katholischenKirche damaliger Zeit, hervor die Flagel-
lauten oder Geißeler, zuerst zu Perneeia in Italien um das

Jahr 1260 entstanden. Sie predigten Buße wegen der im

Schroange gehendenSünden und Laster, erklärten, daß bei

N Von dem Altsächsifcheubeggeti, l)eglten., d. i. beten.
Ein Verein frommer Laien, in dem Streben nach wahr-
haft christlicher Erbauung und Förderung, welche bei
dem Clerus der herrschenden Kirche man nur zu oft
vergeblich suchte, schon seit dem eilften und vorzüglich
dreizehnten Jahrhundert, besonders in den Niederlanden
und Deutschland, geschlossen, doch nicht durch ein un-

bedingte-ZMönchsgelübde gebunden, der zum Zweck
halte, gegenseitige Förderung im Glauben nnd Leben,
in letzterer Beziehung, zumal Anfangs, auch insonder-
heit zu gemeinsamer Verrichtng von Werken christlicher
Barmherzigkeit.—-
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solchemGränel innerhalb der Kirche die Sakramente mit al-
lem äußern Cultns, ihre wahre Bedeutung verloren hätten,
und wollten durch die Bluttaufe der Geißelung, an der
Stelle des Sakramentgebrauches und alles sonstigenCnltus,
das sühnendeLeiden Christi ergänzt wis en. Sie verwarfen
die Ohrenbeichte, die Firmung, das L eihwasser, die letzte
Oelung, das Fegfener und die Orden der Mönche--— Jtn
Jahre 1320 war ein Arzt, Dr. Leander, vertrieben ans sei-
nem Vaterlande Frankreich, nach Preußen gekommen, nnd
da er den Grundsätzender Waldenser zugethan war, welche
sich besonders die Verbreitung der Bibel unter das Volk
AngchCU sein ließen, so suchte er jenen Lehren auch in Pren-
ßen Eingang zu verschaffen, und fand damit bei Mehreren,
auch bei dem damaligen Land- und nachherigen Hochmeister
Konrad von Wallenrod, Eingang. Dieser Wallenrod war
einer der helldenkenden Männer jener Zeit nnd dem Mönch-
thnm abgeneigt, daher er auch von den Mönchen gehaßtund
verlänntdet wurden-) Leander lehrte im Gegensatz gegen die

katholischeKirche: die, welche verbieten, ehelichzu werden,
seien des Tenfeloz der größteGeistlichehat vor Gott keinen

Vorzug vor dem geringernz Beichten, Feiern, Messelesen,
Fasten, sind nur Menschengebote,deren Beobachtung zur Er-

langung dcr Seligkeit nichts beiträgt. Da nach Wallenrod
auch dessen Nachfolger,Konrad von Jungingen, eben so ge-
sonnen war, so verbreiteten sich die Waldenser vorzüglichin
den Städtcm Thom, Elbing, Königsbergund Danzig. Auch
der HochmeisterHeinrichNenß von Platten nnd sein Schwie-
aersohn der Graf Wilhelm von Katzenelenbogerhein Ordens-

ruder, der 1422 nach Preußen kam, so wie der größteTheil
des höhernAdels war den Meinungen der Waldenser zu-

tt) Der Mönch Simon Grunau, schreibtin seiner ChrouilI
unter andern iiber Wallenrod: »ihm war es angeboren,
daß er Vernunft mit Gewalt branche.« Eine Bemer-
kung die dem Hochmeister nur zum Lohe gereicht. Und
Tretet in seinem Nekrolog des ErmländischenBischofs
Heinrichs des Dritten sagt: llnjns Episcopj (Hem-tci lll.,)
tempore in magistrum onljnis electus, superbus et

cxeerabitis tannnus Wallenrader, qui sc public-e Dei
nmicnrn, et totius Cleri injmioum appellatht et pro—
limitatan
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gethan. Der niedere Adel zeigte sich anfangs diesen Lebs-

sätzenzwar abgeneigt, trat ihnen aber in der Fisch auch bri,
nnd selbstLeute geringeren Standes folgten seinentBeispie:e,
Ja mehrere Geistliche wurden tsür die Lehre der Wicleffi-
ten«"«) und der ans Böhmen ver-drängtenHnssiten, oder

BöhmischenBrüder-, wie sie selbstsich nannten, eingenonnnen,
verließen die Klöster nnd begaben sich in den Ehestaitd.
Günther Tilmann, oder Tidernann, Pfarrer bei der Marien-
Kirche zu Danzig, war einer der ersten, der nach Hußenis
Lehrsätzenpredigte, da er ein Schüler des Hironhmus Hnß
war, und sein Schwager, der BürgermeisterGert Von der

Bude, der Hauseomthnr Rudoleh von Ehlenstein zu Danzig,
nnd mehrere andere, selbst Mönche nahmen seine Lehre an-

Ein anderer Schüler des Hnß, Dr. Andreas Pfaffendorf, ein

Ordenspriester, predigte 1431 in der Johannistirche zu Thora,
seines Lehrers Meinungen, und wurde darin von dem Hoch-
nieister Paul Bellieer von Rußdorf mit schriftlicherVollmacht

verschen, auch von dem Komthnr in Thesen so kräftig unter-

stützt, daß die Mönche von St. Eliikolai-.stirche,die ihn zu

bekämpfensuchten, Vertrieben wurden. Auch zn Königoberg
blühte unt 1423 die Seite der Hussiten unter Paul
Rnßdorf nnd seinem Nachfolger Konrad von Etlich-
hausen. Denn Caspar Schütz in seiner Preußischen
Chronik pag. 163 schreibt, daß etwa um 1445 ein

Einsiedler in Deutschland, an der französischenGrenze,

JEk) John Wikliffe oder John Wiclef, geboren 1321 in

der Pfarre Wieliffe bei Richmond in der Grafschaft
Yorkshire, als Philosoph durch eifrige Bekämpfung des

Nominalismtts, als Theolog durch seinen Eifer fiir
Studium und Lehre der Bibel ausgezeichnet, trat zuerst
1360 in den Streitigkeiten der Universität Orfort mit

den Bettelmönchen,in mehreren Schriften, wider die

letzteren auf. Seit 1372 Professor der Theologie, war

er unter den Abgeordneten, welche den Vertrag zn

Brügge (1376) ·mit dem Papste schlossen, durch den

dieser auf den Lehuszins nnd auf die Besetzung Engli-
scherKirchenämter,verzichtete. Seitdem sprach Wikliffe
gegen das Papstthum des Antitht«ists,gegen die Willkühr
der Bannflüche, gegen Mönchthnnr, Fegfener, Ohren-
beichte, Ablaß- Heiligen- nnd Bilderdienst.
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welcher für heilig gehalten wurde und seiner Weissagnngen
wegen berühmtwar, zweien Qrdensbriidern, die ihn der in

Preußen vorhandenen Religionet-Streitigkeitenwegen befragt,
unter andern zur Antwort gegeben habe: Die bösenGeister
in Gesellschaftder böhmischenGans (den Anhängan des

Hitß) find mit Hausen nach Preußen geflogen,und te«mehr
derselben Gans die Federn gerupr werden, se mehr stc sich
ausbreiten, nnd eure Brüder haben Lust an den Federn und

durch ihren Schein vermeinen sie die Unterthanen desto leich-
ter zu unterdrücken —

Aus dem Angeführten geht zur Genüge hervor, daß
die Gernüther der Preußen zur Aufnahme jener in der ersten
Hälfte des sechszehntenJahrhunderts in der Christenthums-
Lehre und dem äußern Kultus durch dieBemühungen der

Resormatoren hervorgebrachtenAenderuugen, gehörigvorbe-
reitet und für dieselben empfänglichgemacht waren· Zwar
blieben Verfolgnngen gegen die Vorläufn und Unterdrückung
ihrer vorgetragenen Lehren und gehegten Meinungen nicht
aus, aber die einmal aufgenommenen und als gut erkannten
Wahr-heiternso wie die daraus erwachsenen heitern Einsichten
über religiöseGegenstände,schlugenimmer mehr Wurzel in
deu Gemüthern der Preußen, bis Luther öffentlichaustrat,
feine in vielen Stücken tttit-de11Lehrsiitzender Waldenser und

Hussiteu tibereinstinuneuden Reformen in Wittenberg bekannt

machte, und aus dem Kampfe mit dem Papstthum so sieg-
reich hervorging, daß die von ihm aufgestellten Dogmen und

bewirkten Aenderungen im äußern Cultus nicht nur in

Deutschland, sondern auch in ganz Nord-Europa Geltung
erhielten. — Namentlich war das Ordensiand Preußen durch
mannigfaltige Verhältnisse längst schon besonders befähigt
und allseitig dazu bot-bereitet den Samen der evangelischen
Lehre auf nnehmen Denn bei der größernFreiheit nnd Un-

abhängigeit, in welcher sichder mit besondern Freiheitsbrie-
sen ausgestattete und unmittelbar unter dem Papst stehende
deutsche Orden bewegte, bei der Entfernung von Rout, bei
dem stets mit Erfolg durchgeführteuZurückweisenaller hier-
archischenAnmaßung, bei der feststehendenThatsache, daß in
dem Ordensiande nur wenigeKlöster-,als sichereStützen für
römischeLehre und Macht vorhanden waren, und bei der
nur zu unverholenen Kunde, welche die Ordensprokuratoreu
am päpstiichctlHofe von der daselbst herrschendenund immer
mehr und mehr zunehmenden Sittenlosigfeit, erhielten, hatte
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man schonlängst in Preußen die kirchlichenAngelegenheiten
freisinniger als irgend anderswo benrtheilt. DI: nim über-
dies hier ein Zusanunenflnßvon Männern aus den verschie-
denstenLändern stattfand, da EnglischeRitter, Wieleffitische
und BöhmifcheSöldner, HussitischeLehren nach Preußen
übertragen,hier auch Mancher, der um seines Glaubens
willen daheim Verfolgt wurde, das Kreuz auf sich nehmend,
eine sichere Zuflucht fand, so darf man sich nicht wundern,
daß das Licht des Evangeliums hier von vielen Seiten will-
kommen geheißenwurde. Und setzt man endlich hinzu, daß
der Orden sich selbstüberlebt hatte, daß die Ritter-Müder nicht
minder, als die geistlichenBrüder des Ordens zum größten
Theile, des ihnen auferlegten Zwanges überdrüssigwaren,
daß offenkundig von einzelnen Bischöfen, Domherren und
Rittern ein nicht weniger als sittliches Leben geführt wurde,
und daß die Achtung gegen eine solche Geistlichkeittief ge-
sunken war, während jedoch die Sehnsucht nach edlerer Nah-
rung für Geist nnd Herz, aus reinem Quell sprudelnd, nur

um so lebendiger ward, so liegt es klar am Tage, daß in

Preußen, mehr als anderswo, auch vielseitige Gründe, nicht
bloß für die Möglichkeit,sondern auch für die Notwendig-
keit einer bessern Umgestaltung der Dinge vorlagen, wie sie
durch die Reformation herbeigeführtwurde. — Luther-s
Schriften gelangten

in zahlreichenEremplaren nach Preußen,
und man as hier um so begieriger nnd aufmerksamer das,
was aus dem fernen, bei vielen nach Preußen Gezogeuen
stets in unauslöschlichemAndenken stehenden deutschenVater-
lande kam. So fand denn in Ostpreußeu die gereinigte
Lehre leicht Eingang, nachdem der letzte Hochmeister Albrecht

weltlicher Herzog geworden Und der Reformation öffentlich
beigetreten war. —



Erfier Abschnitt
Ausbreitung der Reformation Luther-i in

Westpreußenim sechs-zehntenJahrhundert
Diöcefe Culm.

—-

Das Land nnd die kleinen Städte.

Preußenwar beim Beginn der Reformation in politischer
Hinsichtin die beiden Theile Ost- und Westpreußengetheilt.
Letzteres-,begrenzt im Norden von der Ostsee, im Osten von

Oftprenßen, im Süden von Polen und Posen, im Westen
von Brandenburg und Pommern, stand damals unter pol-
nischer Qberherrschaft. Wir haben gesehen, wie bald die
Reformation in OstpreußenEingang sand; nicht so leicht
fand dieselbe Verbreitung in Westpreußen,vielmehr stellten
sich ihr hier viele und großeHindernisse entgegen Und Mk

hier nnd da in den Städten zeigte sich Sinn und Empfäng-
lichkeitfür dieselbe. Später erst wurde auch der Adel dafür
eingenommen, wie dies ein Reseript des Königs Sigismnnd
desj. Vom 10. Januar 1526 an solche vom Adel, die der

Geistlichkeitden Zehnten Verweigcrten, darihuth

if) Accepimns, schreibt der König- HISMS Vesk1’As- TlWZ
nescimus prolixune jttagis im jndigne nobis advcrsma
decrelum nostrum, quod Je solvendis decimus Du.

Episcopo Vlaclisiav anno supcriorc iuste ei see-anni-
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Der König verweist es ihnen darin ernstlich, daß sie sich
weigerten, den Geistlichen Zehnten zu geben und dies iht
Verfahren nach Art der Ketzcr Vertheidigten. Ueberhaupt
war König Siegismund streng römischgesonnen, wenngleich
nur aus Politik, daher er der neuen Lehre, so viel efveti
mochte-,steuerte. So erließer auch im Jahre 1520 auf dem

Reichstage zu Thorn einen Befehl, worin er bei Strafe der

Landesvcrweiftmg und Einziehung der Güth Einführung,
Verkauf und Gebrauch der lutherischen Schriften jedem seiner
Unterthanen verbotth ferner verordnetc er 1539, daß Nie-

mitek tulün11s, responcietis, idque agitis, tloeentes nos,

quasi now-um aut dnsotuterinm Christianum, de lege-,
g«1·atine,de sublato sattenlotio Levitjco, et tle non

contribuemlo Pastoribus, njsi pascat1t-, et atjis tritis

iam Apostatarum Watte-its Und nachdem er auf ihre
Gründe geantwortet, fährt er weiter fort: atque tmo
Sunt illa-s Emngelicae rati0nes«, qune nune rnsbem
terkarnm sedjtionibus,- t11mutttbus, perjuriis et saecl-

tegiis åtnplenh Gras-i igitur et molestissicnu anime

serimus, quod artversns ileeretutn nostnmn tales lite-

ras talibus impiis tlogmatibus eonsutas miserith quan-
non solum jndignu sunt auribus nestris et ab universa

txeotesia enthalten klemmt-H sed etiatn a nobis et aliis

Ulnsistinnis public-is estjetjs vetilii —- .lacobus Prjlusius

in statuto regni Polen. tit. 5 eap. 3. kol, 783.«.

it) Nanifestum faeimus hin-um sei-je Hierin-um, qnod in-

telligentes 21111·(-gnutn et dosnjnia nostra inkerri non

nntäos libetlos cnjusdnm fratris Mantan Lutheri An—

gnsljninni, in qnihus multa continentur tnm contra

Setlem Apostoliemn, quam etiam in Iierturbationein
cmnmnnis ordinjs et status rei eeclesiastjene et reli-

g·i011is. Cum enjm in regno nostra ex hnjusnmcti
s(-1-iptis ernst-es aquni pnll11Im-int, oft-ei noslri nt

cliristinni Prjneipis et- tjdelis titij sank-me Matt-is Ec-

elesjue esse (lnximus, nt autmsitnte et potestate tin-tm

regia huic ceepto nuxio resisterentIIs. Mandat-me
itnque vol-He emyzälnn sututttts ni)sn-is, et cuititust

veslrum seersum, Ist nemo deineeps music-i kais-«

exem, ut praemissum est, in Regt-um et domjniu
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mand seine Söhne in fremde Lande zum Studium schicken
spuk, ohne vorherige königlicheErlaubniß. Auch schrieber

au die Stände, die sich lätl zum Landtage in Marienburg
versammelt hatten, und trug ihnen auf dafür zu sorgen, daß
nichts gegen die Wunsch-katholischeReligion durch den Druck

veröffentlichtwerde. —- Der Erzbischof von ,Gne»senLaski

fasne mit seiner Geistlichkeit auf der zu Petrtkan im Jahre
1520 gehaltenen Synode, den Beschluß,daß sich keiner von
diesem Stande unterstehen solle, Ketzer oder Schisntatikek tu

seinem Dienste zu haben; ferner verordnete er auf der Synode
zu Lencic 1527, daß die Bischöfe, besonders die Cujavischen
und Pommercllischen in ihren Bisthümern annisitoren und

Visitatoren bestellensollten. Jedoch konnte durch alle diese
Verordnungen die einmal gefaßte gute Meinung von der
neuen Lehre nicht ausgerottet werden, denn wenngleich auch
die Einwohner weniger in den Städter als auf dem Lande,
äußerlichsich zu dem Cultus nach römischerArt hielten, fd
war doch ihr Jnneres von den leeren Ceremonien desselben
weit entfernt. Die katholischen Geistlichen selbst gingen in
ihren Meinungen über ihre Kirche auseinander-, denn die
Einsichtigern und Unparteiischern unter ihnen zollteu den

Religions-AenderungenBeifall, wie dies unter andern Jo-
hann Drojewski, Bischof von Pommerelleu that, der den

Danzigern bei ihrer Hinneigung zum Protestantismus kein

Hindernißin den Weg legte, wodurch er den Paul Piasetius
Bischof von Przemvsl veranlaßte zu sagen: »wie es zu ver-

wundern, aber auch zu beklagen sei, daß auch etlicheGeistliche
abzutoeichenbegbnneu. Jn Dauzig wird die Ketzereieinge-
fiihrt, und Johannes Drogowski hat zu dem allen durch
die Finger gesehen.« Es vermehrten sich also die Evange-lischgesiunten immer fort, und selbst in den zur unmittel a-

ren Gerichtsbarkeit des Bischofs gehörendenStädten gab es

welche z. B. in Culm, wo die Familie des Bürgermeister
Eberhard Roggeu um 1537 mit Melanchthon in Briefwech-

nostra inferw, wenden-, met illi- »ce«»,sub poemät
consiecatöonie Baum-um atque gar-Uri, quas unus

qllisque mundntum nostrum transgrediens sine ulla

excusatione, tam ignorantiao, qui-m alter-ins causns

snbibit. Cl. Andreas Lipsius, in Deoado Public-rennt

Quaestionum, quaest. s. n. 32

2
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sel über die Reformation stand nnd derselben anhingtI Auch
suchten die Bewohner Eulms, nachdem das im Jahre 1539

erlasseneEdikt auf dem Neichstage zu Marienburg 1540
ublicirt war, dem zufolge den preußischenJünglingenver-

- oten war, auf auswärtigen Universitäten zu studireu, ihre
Schule rnit geschicktenLehrern zu befetzen, und bericer zum
Rektor derselben, den damals wegen des Osiandrischen Streits

zuKönigsberg berühmt gewordenen und von dort oertriebenen
Johann Hovpe Zwar setzte ihn der Bischof oon Culnt

Lubodzieski, weil er ihn für nicht rechtgliinbighielt, ab, al-
lein es kam dies auf dem um Michaelio 1554 zn Graudenz
gehaltenen Landtage zur Sprache, und wurde hier von den

gegenwärtigenLandständen als eine Sache betrachtet, die
den Freiheiten der Stadt Culm entgegen fei. Achatins oon

Czema, Wohtood von Marienburg, nahm sich damals dieser
Sache an, und fragte den Bischof: ,,roeshalb er den Reltor,
dem doch durch königlichenBefehl sein Amt übergebensei,
abgesetzthabe. Es sei dies gegen die Freiheiteu der Stadt

Cnltnz überhaupt hätten ja die Städte in Prenssen das

Recht Schulen zu stiften und Lehrer dabei anzustellen und

abzusetzen-«Als der Bischof sich durch des Woowoden und
der Ritter-schaftVorstellungen zum Widerruf der Amtsent-
setznngHoppe’s nicht wollte bewegen lassen, appellieren die
Stände an den König, aber ohne Erfolg. Inn nächsten
Jahre 1555 beantragte auf der Tagfahrt zu Graudenz der

Adel bei den Laudriitheu, daß der König gebeten werde die

rechtgtäubigenPredige.r, so wie die Lehreran der zu Eultn
neu errichteten Schule, in Sehnv zu nehmen und daß die
Klösterzu Oliva, Pelplin und Su au zur Unterhaltung dieser
Schule aus ihren reichen Einkünftenbeizutragen verpflichtet
würden. Dem toidersprach aber aufs Heftigste der Erme-
liindischeBischofStanislaus Hosius, indem er sagte: »Es
würdebei dem thut-glichenHofe als eine Neuerng angese-
hen werden, daß die IRitterschaft nnd Rathe sich in fremde
Verwaltungen eintmschten,und das, was den Bischöfen allein
zustehe, ausführen wollten. Daß die Ritterschaft um Erhal-
tung der Schule zu Culm bitte, sei recht und tödlich aber

PfarrherrmLehrer und Prediger dabei arrzustetle11,komme

it) Veran epistolnrumPler Melanclrlhonis. Lugdnnj
Bat-ov. n. 1647.

«
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alleinden,Bklchöfenzu.« Die Ritter-sauft beruhigte sichin-
des bkl Vlsfkk Antwort nicht, sondern ging noch weiter nnd
trug tm folgendenJahre, während der Tagfahrt zu Marien-«
burg auf völligeNeligionsfreiheit an. Aus der dieserhalb
itbergebenenSchrift, heben wir folgendemerkwürdigenWorte
h,kl·alls:»Wir begehren kein neu Evangelium, wie uns Et-
liche nach ihrem Willen und Gefallen beschuldigen,das au-

ßerhalbder echten katholischen Kirche unchristlicherWeise
möchtegesucht werden, sondern bitten, daß wir bei der rei-«
nen Lehre göttlichenWortes, welches erstlich durch die Pro-
pheten, dnrch Jesnm Christum, unsern Seiigmacher selbst,
durch die heiligen Apostel nnd deren rechte Nachfolger, rein
und klar geredet nnd gepredigetworden ist, unbehindert und

Unverfälschtvon menschlichen und irrigen Zusätzem haben
mögen. Daneben die heiligen Sakramente, insbesondere das

Abendmahl so vollkommen, wie es Christus Jesus in seinem
letzten Testament selbst verordnet, eingesetzt nnd zu seinem
ewigen Gedächtniß zu gebrauchen befohlen, welche kein Kon-
cilinnt, kein Papst, kein Kanonist zu ändern befugt ist, noch
einige Macht hat. Damit wir also mit Ausschließungal-
ler nnchrisilichenJrrthümer Und Menschen-Erfindungenin
der rechten orthodoxen katholischenKirche, welcheuns in der

AngsburgischenKonfession beschriebenist, leben nnd wandeln
mögen-« Aber anch jetzt wider-setztesich Hosius nnd brachte
es bei dem damaligen Könige Sigismund August dahin-
daß ein Edikt aus Warschau ausging des Inhalts, daß
Niemand sich unterstehe, in Religions-Sachen»etwasu än-

dern. Doch auch dieses Ediit schrecktedie Ritterschaånicht
von weitern Schritten ab, vielmehr hielt sie in Gemeinschaft
mit den kleinen Städten, auf dem Landtage zu Marienburg
1558 bei den Landräthen an, daß sie bei dem Köni e für
sie interveniren möchten, nnd so-—-wiederholteder Ade noch
1562 zu Grandenz dieses Ansuchen, stand aber doch endlich
davon ab, und ließ die Sache auf sich beruhen, weil auch
in den Städten Thom, Danzig und Elbing 1563 Schulen
errichtet wurden und einen edeihlicherenFortganghattenals
die u Culm, und diesen Otädten freiePeltgwnsubungzu-
gesi )ert wurde, wodurch dann gleichzeitigdie frühern An-

träge der Ritterschaft ihre Erledigung fanden· — Nach den:
Tode des Königs Sigismund I. und»des»CulmischenBr-

schofs Lubodzieskitrat für die Religionm dem Brsthnm
Culm ein günstigererZustand ein, Mdem der Nachfvlixerdes

.

»
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letzteren Stanislans von Sißlau eben kein eifriger Katholil
war, auch Sigismnnd ll. August, der anfangs in Hinsicht
der Religions-Veränderungen nichts weniger als toter-am
war, sichnach und nach für die Lutheraner stimmen ließ, so
daß die Evangelischgesinntenin diesem mehr Freiheit in

Ausübungihres Cnltngt erhielten, wie auch mehreren kleinern
Städten ihr sogenanntes privileginsn eeligxiunis ertheilt
wurde. Nur die bischöflichenStädte, Löbau, Cum-, Eulmsee
nnd Cauernick durften sich nicht darum bewerben, weil die

Geistlichkcitihnen dies« mit aller Macht wehrte.
Am ungehindertsten ging die Reformation Von statten

in dem Marienburger Werder, denn der Pomesanifche
Bischof, zu dessen Diözese es vor der Reforntation gehörte,
war lntherisch geworden nnd hatte nur noch die Jurisdietion
im HerzogthnmPreußenbehalten, so dase also in dem, Polen
unterworfenen Theil, damals kein Bischof die Aufsicht führte-
— Die Bewohner des großenWerder erhielten Von Sie-

gismnnd August zusammen nur ein NeligionwPrivilegium,
wodurch ihnen alle die daselbst befindlichen Kirchen und

Schulen übergebenwurden-J — Das Städtchen Nenteieh
im
rgroßen

Werber, erhielt ein besonderes Privilegium, ans
wel no gestützt die Bewohner desselben auch alsbald einen
luthcrischen Prediger anstellten. Die Stadt Marienburg
bekam, da die meisten Bürger frühzeitiglntherisrh geworden
waren, l5k8 die Pfarrkirche in Besitz, das k)ieligions-Pri-

jk) Darin sind die Worte bemerkensweeth Damns innnpsssrsp
islis rjppiilanis jus Patronatus conserronrii well-sinnt
si. Georgii lern mai-us Oppjdi tdjusdtmt sjlum pro lus-
bitu eorutn cui ruluerint

Jn demselben befindensich folgende Worte: Conocdimus
senuiui et universae civitali noslrao Jilnrienburgonsi
libern cum pulesluie Scholae idoneos prueiiciencli princ-
ceptmses liberaun cum praecijculiOUOEmngclii secun-

dum doclrinam chrjsli ci- Aposlolmsum in Neme
Parocleinti coeca-»ew,(in der gewöhnlichenPsarrkircho
quibus sruuntur morlo fruiquc semper posl Juba-It, li-

bcrum quoque facultntem saornmenium bktptismnljs in

pmefnlo iumplo et sncramenlum Altaris in Heile sacru

Lseu prnepositurn st· Georgii extra moenin pro more

i
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Wegfle WUFbeihr. aber erst am 14. April 1569 ertheilt
nnd Lnäterest bestätigt

·

jzzreieAusübungdes evangelischenKultus Augsbnrgischet
Losltetnonerhielten um diese Zeit auch die Städte Graudenz,
Okradbnrg,Stuan nnd Christburg. Jn Graudeuz, wohin die
bliesen-mattenans Danzig durch den lebhaften Handelsverkehr,
der zwischenbeiden Städteu statt fand, gekommenwar, nnd wo

DfsJoachim Morlinns, nachdem er, OsiandristischerStreitig-
keitenwegen, sein Mai-rann bei der KneiphofschenThurmkirche
In Königsberg niedergelegt hatte, eine Zeitlang Verweilte
und den evangelischen Gottesdienst einrichtete, —- in Grau-
denz war fiir die weitere Begründung der Reforntatiou be-
sonders tbiitig der BürgermeisterChristoph Napsen, denn
durch seine Verwendung ward Eberhard Nisus oder

Sperber 1563 erster lntherischer Prediger. Als dies der

Grandenzer Etat-ost, Petrus von Dambran, ein eifriger
K«atl)olik,an den Bischof Stanislaus bon Sisslau be-
richtet hatte, wurde die Stadt zur Rechenschaft gefordert.
Der Rath schrieb, es sei der neue Prediger mit Wissen Und

Willen des Königs Sigisinund August angenommen, weil
kein deutscher Prediger in der Stadt vorhanden gewesen.
Der Bischof erwiderte darauf: »Er wolle wohl zugeben-
dasz der König ibnen erlaubt habe, einen deutschen Predigt-r
Zu berufen, aber derselbe müßte katholisch sein und hätte ihm
vorgestellt werden sollen. Da er nnn den Sperber nicht fiir
rechtglänbighalte, so sollen sie ihn entlassen-« Der Rath
tbat dies nicht nnd wurde daher sammt dem Prediger im
Mai 1565 vom Bischofcnach Löban citirt, um sichdarüber
zu berautiborteu, daß er in das bischbsliebeAmt gegriffen,
eigenmächtigeinen Pfarrer bestellt nnd demselben zu predigen
und die Sakramente zu spenden erlaubt habe. Nicht sowohl
die Vorstellungen, welche die Rathsdeputirten machten, nicht

—-

haetenns opservnin sine liebe liaeresoos erringenan
ritjbus et coremoniis decenlibus seeutnlum for-main et

praeseripinm Augustnnue conkessjonis tractantli et par-
tieipanrli eie. persnillimus insuper eidem senatui li-

bektntem coneinnalores ad ministerium ejusmorji con-

venienles nomine-S (luei-os, pios, no in ver-! religionjs
docteina juxta Angst. contes. sine omni ltaereseos

crimine pur-as et sinceroslibore voeandi.
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die Schilderung, die sie von dein elenden Zustande des Kir-
chenwescns in Graudenz eutwarscn,»legte die Sache bei,
sondern der Umstand, daß der Bischof erkrankte, »unddaß die

Pest in Graudenz zu wütheubegann, welchedrittehalb kau-

send Menschen wegraffte, brach die weiterenVerhandlungen
abund bewirkte, daß die neue Lehre hier festem Fuß faßte;
und da in der Pest fast alle Katholikcn gestorben waren,

und die Stadt mit den umwohnenden Lutheraneru wieder

besetzt ward, so erhielten sie außer der Pfarrkircheauch die

heilige Geist- und die St. Georgen-.it’irche zu ihrem
gottesdienstlichenGebrauch und der oratholizismus schwand
in Grandenz fast spurlos. Auch wurde denselben bald dar-

auf (15. November 1569) ein Privilegium über freie Re-

ligionsilbung vom Könige Sigismund August ertheilt und

zwar ntit der ausdrücklichenBestimntung,.daß«nur. Angs-
burgischeKonfessions-Verivandte, nicht Refornnrte hier sein
sollten. — Strasbnrg erhielt ein sogenanntes Religions-
Privilegium oder einen Schutzbrief von König Wladisi
law IV. im Jahre 1646.

Die Vermehrung der Lutheraner sowohl im Culmischen,
als im Pomesanischen und den drei Werdern ging schnell
vor sich, und das nach dein Ableben Sigismund Angriffs
eingetreteneJuterregnum begünstigtedieselbe ungemein. Die

Graudenzer erhielten, wie erwähnt, die Pfarrkirche, weil

nach dem Tode des Bischofs von Sisslau der päpstliche
Pfarrer Matthias von Scerpez öffentlichzur lutherischen
Religion übergetreten war und den Gottesdienst nach evan-

gelischem Nitus abhielt. Eben fo erhielten auch die evan-

gelischenEinwohner Strasburg’s die katholische Pfarrkirche
und behielten dieselbe trotz der Bitten der Jesuiten beim

Könige StephanBathori,sie den Katholikenwieder zurück-
zugeben-

In Thorn fand zwar Luther«sKirchenresormation sehr
früh Eingang und Anhang, aber es stellten sich der festem
Begründungderselben manche Schwierigkeiten in den Weg.
Unter diesen ist das obenangefiihrte königlicheReseript vom

Jahre 152»0zu erwähnen; indessen konnte doch durch jenen
Befehl Sinn und Streben der Thornischen Bürgerschaft
nicht geändertwerden und die Neigungderselben ward im

Jahr»darauf offenkundig. Als nämlich in demselben ein

viersahrtger Waffenstillstandzwischendem Könige-Sigistnund
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und dein Hvchineisierdes deutschen Nitterordens, Albrecht
Markgrafen Von Brandenburg, zu Thorn geschlossenwurde,
fsUJkIsichdaselbst ein piibstlicherLegat ein, BischofZachari416,
gelandh unt zu verhüten, daß Luthers Lehre sich nach Pren-
ßUlzPolen und Lithauen verbreite. Er war bei seine-eAn-
kunft durch eine feierliche Prozession der Geistlichkeit ein-ge-
holt worden, zeigte sich aber zu dein- .ihn1 übertragenen
Geschäfteaus Trägheit und Habsucht nicht geschicktuer

sorgte«nurdafür, aus Preußen und Lithanen Geld an sich
zu»bringen. Man iiberzeugte sich bald Von seiner Mitinh-
kett, nnd suchte daher sich seiner zu entledigen. Vor seinesr
Abtei-seaus Thorn wollte er jedoch wenigstens etwasthun
und sich»bemerkbar machen. Er lief; deshalb aus dem Jo-
hanniskirchhofe ein großes Feuer anziinben und dahinnein
Dr. Luthers Bildnis; und Bücher werfen; Bür er aber-;
welche zugegen waren, warfen mit Steinen darausso daß
durch einen Steintonrf das Bild Luther-s aus dem Feuer
siel. Der dabei stehende Bischof von Kantiuiee, Lorenz
Meselieki, warf dasselbe aber nochmals ins Feuer. Da ho-
ben-die Bürger nnd das gemeine Volk Steine aus und
warten also darein, daß der Legiti, der Bischof und der

Psarrherr der St. Johannis-Kirche entweichenmußte. Rath
und Anreizung zu dem mißglücktenSchanspiele hatte dein

Legaten Zacharias der Bischof von Culm, Johann Konv-
paeki gegeben-

Die eimngelischeLehre fand nach und nach immer mehr
Freunde in Thom, doch durften diese ans Furcht vor der

römischenGeistlichieit ihr Bekenntnis; nicht laut werden lassen-
Auch hatten sie keine Prediger. Denn Jaeob Knabe kam

zwar auf kurze Zeit ans Danzig nach Thom, predigte hier
aber nichtund kehrtebald wieder zurück.Daher besuchten manche
evangelisch gesinnte Einwohner Thorns zum Gcnnsse des

heiligen Abendmath Ortschaften des preußischenOrden-s-

slaates, wo die KirchenresormationLuthers bereits feste
Wurzel geschlagenund sichern Schutz gefunden hatte. «Dtc
Mehrzahl der Bürger, wenngleich ebenfalls der evangelischen
Lehre geneigt, hielt öffentlichsich jedoch fortwahrend in seder
Hinsicht zur römischenKirche. Aber die innere Ueberzengung
des Volks gab sich dessenungeachtetbei jeder möglichenVer-
anlassung«laut zu erkennen. Wie in Danzig und Elinng
der Reliqionsübungwegen Unruhen ventstandenwaren, so
zeigten sichdergleichen- im Jahr-e 1520 auch m Thorn,«rooL
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sie jedochdurchdie Bemühungen des Stadtraths bald gemä-
ßigt und unterdrückt wurden. Denn als der König nach
Stillung des Aufruhrs in Danztg 1526 nach Thorn kam,

and er keinen Grund, ein hartes Verfahren»gegen die
horner einzuleiten, indem nicht nur »dieKatholtten im ku-

higen Besitz aller ihrer Kirchen geblieben waren, sondern
Tuch der Rath, wenn leich der neuen ÄLehrezugethan, bis

zum Jahre 1530 na) wie Vor an Kirchen und Schulen
katholische Prediger und Lehrer berief, so daß wenn auch
lutherische Prediger in der Stadt bereits waren, selbige
doch nur verstecktsichaufhielten und in Privathäusernlehrten.
So beauftragten auch der Rath im Jahre 1530 seinen
Botschafterbei dem Reichstag zu Krakan, dort einen Rettor

für die Thornsche Schule zu ermitteln und vorzuschlagen;
und die Abgeordnetengenügtendiesem Auftrage nach Wunsche-
Aber als um dieseZeit der deutschePfarrhcrr M. Johannes
Matthis starb, war zur Wiederbesetznugder Stelle desselben
kein deutscher Gottesgelehrter katholischenBekenntnisses auf-
zusinden Jakob Schwoger, genannt Seiten welcher seit-
dem als Prediger an der St. Johannis-Kirche, späterzugleich
auch an der St. JawbssKirche 1530 genannt wird, war

dem Protestantismuo geneigt, eben so der Prediger an der
St. Marien-Kirche, der FranziskanermönchB arth o l ont äus-
Bei dem immer sichtbarer werdenden Mangel an deutschen
altkatholischenGeistlichen ward das Dominikaner-Klosier zu
St. Nieolai mit PolitischenMönchen angefüllt, dergleichen
auch in dem Franziskanerkloster zu St. Marien festen Fuß

sitgewinnen suchten. Desseu ungeachtet ward das Evange-
ium sehr bald immer lauter gepredigt und manche Aeußer-

lichkeitbeim Gottesdienst nach und nach geändert. So sing
man schon im Jahre 1540 in der Polnischen Gemeinde zu
St. Georg an, die Psalmen und andere Lieder zu singen;
die deutschen Gemeinden folgten dieser Neuerung gern nach
und sangen deutsche Kirchenlieder, als: »Ein Kindelein so
löbelich« — »Es woll’ uns Gott gnädig sein« —- »Nun
lob’ meine Seel’ den Herrn« u. a. m. Jedoch suchte die
katholischeGeistlichkeitdergleichen aus allen Kräften zu hin-
dern. Der Bischof von Culm eiferte heftig, verlangte, daß
Niemand den Gottesdienst in den nah’ gelegenenOrtschaften
des Herzogthums Preußenbesuchensollte, und daß die Pre-
diger aus der Stadt geschafftwürden, welche, den alten Kir-
chengebräuchenzuwider,Lieder in der Landesspracheeingeführt
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hätten. Diese Prediger wurden mit den härtestenSchelt-
worten belegt, man nannte sie Ketzerisch,Bübisch,Bäurlsch-
Neu- FalschU. s. f., und die Bürger-,welchesie»gehört,wurden

VetpfltchtkhBuße zu thun, worüber die Chronik sichzum Jahre
15,30also ausläßtc »ja man hat die Leute zwingen wollen,
Leid und Reue zu tragen, daß sie dieselbige Prediger und

noch andere, die gut Evangelisch zu St. Marien gelehrt,
deren Namen aber nicht benennet werden, haben predigen
Tiebört,«wonach also außer den zwei genannten noch mehr

ntherischePrediger in der Stadt gewesen sein müssen. Ja-
kob Schwoger legte deshalb, und weil er bei oorgeriicktem
Alter schwachund kränklichgeworden, sein Predigtamt nieder-
Er starb am 15. Januar 1542 und wurde in der St. Ja-
kobs-Kirche, der Kanzel gegenüberbeerdigtBkJ

Nach Schwogers Abgange wurde der Franziskaner
BartholomänsVom Rath nur mitMühe bewogen, die Predigten
in der St. Marien-Kirche fortzusetzen, zu welchen die Be-
wohner der Stadt sich jederzeit zahlreichv·ersantmekten.Die
Johannis-Kirche ward dagegen fast gar nicht besuchtzsie
stand wüste und leer-, so daß zur Anhörungder Messe sich
selten höchstensfunfzehu Personen einsanden. Der Rath der
Stadt bat daher den Bischof von Culm, Tiedemann Giese,
zu erlauben, daß der Franziskaner Bartholomäus auch in
der St. Jollantris-Kircl)e predigen dürfe, aber der Bischof
verweigerte seine Genehmigung-

So war der Zustand der Kirchen in Thorn bis zum
Tode König Sigismnnd l., welcher iIn Jahre 1548 erfolgte.
Der Sohn und Nachfolger desselben, Sigismund August l.
war den Protestanteu nicht abgeneigt und sahe selbst das

Bedürfniß einer Kirchenreformalion ein. Um diese Zkkk
hatten sich auch viele der vertriebenen BöhmischenBrüder
(1547) nicht nur in Preußen eingefunden, sondern einige
derselben hatten sich auch in Thorn niedergelassen,wo sie

«) Auf seinem Leichensteinlas man die Inschrift: Anna
1542 den Sonntag, als das Evangelium gewesen von

der Hochzeit zn Cana in Galiläa, ist in Gott selig
cntschFafender EhrwürdigeJakob Schwoger, gewesener
Prädrrant in der Alten und Neuen Stadt, liegt allhier
begraben. Dem Gott Gnad’.
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sehe bald eine kleine Gemeinde griindeten, wofür folgende
Nachricht einer Handschrift spricht: »san Fastenzeit (1551)
kommt Georg Jsrael, ein Bohmischer Prediger, auf seiner
Reise nach Polen, auch nach Thora. Wunderbar- aus den

brechendenEisschollen der Weichsel errettet, ruft cr seine
kleine Gemeinde in Thom, von der er schon einige Kennt-

nisse eingezogen hatte, zusammen und hält mit ihr ein
kleines Dankfest für seine Errettung-« Gegen diese Böhmi-
schen Brüder richtete sich aber der erste Angriff der katholi-
schen Geistlichkeit, auf deren Betrieb der Bischof Giese sich
genöthigtsahe, ein Mandat bei dem Könige ansznwirken
(1548), kraft dessen alle BöhmiscbePrediger aus der Stadt
gewiesen wurden. Nur einer derselben blieb zurück, welcher
bei nächtlicherWeile in Privathäusern das heilige Abendmahl-
Unters beiderlei Gestalt spendete, aber schon im folgenden
Jahre (1549) gleichfalls die Stadt verlassen mußte-
«

.

Um dieseZeit finden sichauch Schwenkefelder ans Schlesien
in Thorn ein, scheinen aber nicht sonder-lichAnhang gesunden

Jehaben. Da man aber in Thorn fortfuhr-, in den Kirchen
end-erringen mit den kirchlichen Gebrauchen vorzunehmen,

so gab dies zu ärgerlichenStreitigkeiten Anlaß zwischen dem

Nachfolger des Tiedemann Giese, dem Bischof Stanislans
Hosius, einem dem päpstlichenStuhle ganz ergebenen Manne,
Und dem Rector der Schule zu St. Johann, Urbanus
Strömen Der Bischof griff nämlich bei seiner Anwesenheit
in Thom, Sonntag nach Jndira (1551) den Strömer we-

gen des Religions-Unierrichts der Jugend, wie auch der

geänderten Kirchen-Eeremonien halber öffentlich aufs Hef-
tigste an (Hartknoch H. E. S. 870). Strömer wurde bei
den deshalb entstandenen ernsten Disputationen vom Rath im

Stich gelassen und rächte sich später durch eine bittere Sa-
tire auf den Rath, wozu er eine schöneGelegenheit bei der

Rathe-Kühe gefunden hatte, was aber seine Amtsentlassnng
unter dem 27. Mai 1552 zur Folge hatte. »Eine höhere
»Macht aber, schreibtLengnich in seinen Nachrichten von den

,,Religions-Aenderungen in Preußen S. .19, die sich zwar
,,empsinden, aber nicht beschreibenläßt, vernichtete alle von

,,Menschen vorgenommenen Gegenverfügungen.Ganze Ge-

,,-meinden, viele adliche Familien und selbst von der Geist-
,,lichkeit nicht wenige bekannten sich zu der evangelischen
,,Religion, bei der sie anstatt zeitlicher Vortheile, Verdruß
»undVerfolgnngenzu erwarten hatten- Jch würde vermessen
Hi-
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»sein, wenn ich die Ursachedes jählingenWechselsanderswo-

»als in der göttlichenVorsehung suchen wollte, die in der«
»Allssührung,sowohl der Staats- und Religionsbegebenhei-"
»ten aus eine unbegreiflicheArt verfährt, davon wir blos
»dieäußerlichenNebenumstände u erkennen vermögendsindWJ
Die Thiitigkeitdes Prälaten Otaniglaus Hosius blieb ohne-
besondern und dauernden Erfolg, um so mehr, da er schon
1551 von dem Bisthum Cnlm zu dem Bisthunt Ermland

erhoben war. Nach seiner Zeit, als Johann Lubodzinski
Bischof Von Cnlm geworden, gewann das Bekenntniß der

evangelischen Lehre in Thora, wie in den übrigenPreußischen
Stiidteu nnd selbst in Polen immer größernRaum. Unter
den politischenGrafen nahmen viele dieselbe an, viele Ver-

langten und oertheidigten Glaubens- nnd Gewissensfreiheit
öffentlichnnd kühn. Schon aus dem Preußischeu Landtage
zu Graudenz im Jahre 1551 erinnerte der Wonwod von

Pomerellen, Johann von Dzialin, den Bischof Hosius, in-

Religionssachen glimpflich zu verfahren. »Was jetzt in-
Glaubens- und Gewissens-fachen wider einzelne Städte un-

ternommen werden möchte,könnte iu Folge veränderter Zeit
leicht alle und jede treffen. Es wären auch an anderen-

Orten des Reichs, namentlich in der Woywodschast Eulm
viele, welche den Gebrauch der Sakramente unter beider

Gestalt nicht nur mit Worten vert"heidigten,sondern in wirk-

licheUebung gebrachthätten-« Allgemach wurden die Bischöfe
nachsichtiger und König Sigismnnd August hinderte die

Ausbreitung der Reformation um so weniger, als er selbst
evangelischeGeistliche um sich duldete und sie gern hörte-H
—- Diejeuigen Klöster, welche nur durch Allmosen erhalten
wurden, litten bei den immer spärlichereingehenden frommen
Gaben und Spenden ganz außerordentlich, wurden daher
nach und nach von den Möncheu ans Mangel an dennoch-
dürstigstenUnterhalte verlassen und kamen sammt den Kirchen

«) Wernicke, GeschichteThor11’s, 2. Band S. 19 u. 20.

M) Unter der Regierung dieses Königs kam»auch die Bibel
in Polnischer Sprache heraus, durch die»Bemühungen
des LitthauischenFürsten und KanzlersNikolausRadzi-
wil, der die Kosten dazu hergab, die sich auf 10,000 ft»
beliefem Er ließ sie durch gelehrte Polen eins dem
Grundterte irre- Polnische übertragen
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in die Hände der Lutheraner. Zu-- den übrigen Kirchen
wurden von dem Rathe der Stadt evangelischc Predigt-r hin-
zugelassen,wenngleichgesetzlicheVerordnungenkirrblicheNeudr-
rnngen öffentlichkeineswegs beförderten, solchevielmehr zu
verhindern schienen. So ward an der St. Jaslnrirnis-stiisrl)e
im Jahre 1551 Antonius Bodenstein aus Wittenberg, im

Jahre 1554 M. Johannes Hyalinns oder Glaser an der
St. Marien-Kirche, früher schon der Franziskaner Bartholo-
mäus, angestellt. Auch war in der Marien-Kirche am 25.

März 1557 zum ersten Male seit Einführung des Christen-
thums das heilige Abendmahl unter beider Gestalt ausge-
theilt wordenKsJ Die Wiederkehr dieses Tages, auf welchen
das Fest der VerkündigungMariä fällt, wurde alljährlich
mit kirchlicherAndacht gefeiert nnd das To Den-n gesungen-

Jmmer eifriger bemühte sich Thorn gemeinschaftlichmit
anderen Stiidten in Preußen um ein Religioan-Privilegium
heim Könige Sigigmund August und erlangten es, daß
unter dem-til Januar 1557 den Stiidten bei gehöriger
Vorsicht Neligionöfreiheitzugestanden wurde. Das könig-
liche Konfirmations-Privilegium wegen freier Uebung der

evangelischen Religion und Ausspendnng des heiligen-Abend-
mahls erhielt aber die Stadt erst im folgenden Jahre.
Petriearh den 22. Dezember 1558. — Zufolge diese-Z Pei-
vilegii sollten die AugsbnrgifcheuKonfessionsverwandten die
Kirchen und Klöster-, welche sie damals inne hatten, die

.t«t’loster-KirrheSt. Marien, Und die beiden Pfarr-
kirchen, nämlich die St. Jolyairriis-K’irc·l«iea)in der Altstadt,
und die St. Jakobs-Kircheb) in der Neustadt, sodann

I) Die beiden ersten Männer-, welche das heilige Abendå
mahl der Einsetzung gemäßempfingen, waren die Raths-
herren Gregorius Strauß und Jakob Wende-

70 Der völligeAusbau dieser Kirche scheint erst gegen das
Ende des l4ten Jahrhunderts erfolgt zu sein. Sie
hat eine schönegroße Glocke, welche der Glockengießer
Martin Schmidt gegossen; es wurde dieselbe 1589
am 5.Dezemberausgezo en, wiegtssEentner2Stei116 Pfd.

h) Ueber die Zeit der Erbauung dieser Kirche läßt sich
nichts mit Gewißheitbestimmen; so viel steht fest,daß
ihrer schon 1360 als PfarrkircheErwähnung geschieht.
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die St. George11-.stirel)ee)anf der Vorstadt auch fernerhin
bebalteth jstch sollte bei der St. IVhannis-Kirche ein
komisch-ks1tbolischerPrediger mit angestellt toerdenchz sie blieb
Sintnltankirchebis zum Jahre 1596 und bemerkt eine Hand-
fchkifts »Es haben sieh die Evangelischen und Katholischen
in einer Kirche nnd Verrichtung recht friedlich vertragen»ehe
sich die Jesuiten hieselbst eingefunden haben.« Jn diesen
Kirchen durfte nun der Cnltns nach der Litnrgie der Angs-
bnrgischenKonfession abgehalten und besonders das heilige
Abendmahl unter beider Gestalt ausgetheilt werden; Prediger
dieses Bekenntnisses konnten vom Rath berufen und ange-
stellt werden« Besonders thätig haben sieh bei Förderung
dieser ganzen Angelegenheitgezeigt der damalige, um das
Wohl der Stadt nnd die Wiederherstellungdes Ghmuasinms
so hoch verdiente Bürgermeister Heinrich Stroband nnd
Jakob Hühner. Auf Grund des Privilegii wurden außer
dem schon vorher bestellten und oben erwähnten Johann
(S.3laser, auch die evangelischen Prediger M. Stephan Bilan
1557 an die Johannis-Kirche; 1559 Johann Eracowita
an die St. Jakobs-.l«e’irche,und 1560 M. Albanus Erager
an die Marien-Kirche berufen.—Wegen der zuletzt genann-
ten Kirche gab es noch vielen Streit. Die letztenMönche
an derselben hatten sie mit Bewilligung des Culmischen
Bischofs Johann Lnbodzieski, dem Magistrat übergebennnd
waren selbst lntberisch geworden. Als nun diese Mönche
1560 gestorben waren, so wollte der Bischof durchanslwiw
der einen rlnnisch-katholischenPriester bei der Marien-Kirche

anstellen, wiewohl der Rath bereits einen lutherischenPredi-
ger eingesetzthatte; wahrscheinlich den M. Albanns Krügen
nlias Greisenberger genannt, weil er aus Greifenberg in
Pomnrern gebürtig war, voeirt den 7. Februar 1560. Da

e) Diese Kirche wurde 1285 erbaut.
»

el) Die Katholiken behielten damals in der Stadt die St.

Nikolai-Kirche mit dem Dominikaner-Kloster m der

Neustadt; in den Vorstiidten die Kirche zum heiligen
Geist, (erbaut1311) mit dem Nonnenkloster an der

Weichsel, nnd die Psarrkirche zu St. Lorenz vor dein
Culmer Thor. Außerdem hatten sie die St. Johannis-
Kikche aUf der Altstadt mit den Lutheranern gemein-
schafllich.



22

man nach dem Verlangen des Bischofs den Prediger nicht
entlassen wollte, so that der Bischof die Stadt in den Bann.
Die Stadt beschwertesich in zwei Schreiben an den König
nnd den Herzog von Preuszcmin welchen unter andern auch
vorkommt, daß der Bischof sie teuflisch-und ketzerischgenannt,
nnd die Anstellung eines katholischenPfarrers in der Ma-

rien-Kirche begehrt habe. Sie erhielten aber aus diese
Schreiben keinen Bescheid. Als nnn auf dem gewöhnlichen
Stanislai-Landtage zu Marienburg 1560 die Abgesandten
des Bischofs erklärten, daß sie mit Thorns Abgeordneten
als Ercommnnieirten nicht zusammen sitzen könnten, und da-

durch eine Trennung des Landtags herbeiführten,so verwies

jetzt endlich der König in einem naelsdriicklichenSchreiben
sie dato Wilna, den 15. August dem Bischof sein Verfahren
gegen die Thorner, als ganz gegen die auf dem Neichstage
zu Warschau 1558 den Nichtiatholiken ertheilte Glaubens-

freiheit streitend. Dies Schreiben bewirkte so viel, daß der

Bischof auf dem nächstenMarienburger Landtage im Mai

1561 die Stadtihres Baunes entließ.Mit AlbannsCrager wurde

auch Benedikt Morgenstern bei der St· Jakobs-Kirche ange-
stellt, ein unruhiger, streitsüchtigerMann, der viele Händel
theils mit den Katholiten, theils mit den BöhmischenBrü-
dern und deren Vorsteher Johann Laurentius gehabt, und

daher im Jahre 1567 vom Rathe, den er auch beunruhigt
hatte, abgesetztward.

Wie schon bemerkt, wurde 1568 durch den Rath und

besonders den BürgermeisterHeinrich Stroband das Ghin-
nasiuni bei der Marienkirche wieder hergestellt, und zu dem
Ende die zerfallenen Schulgebäude aufgebaut und dabei

tüchtigeLehrer angestellt. Jn diesem Gymnasio wurden 6

Klassen eingerichtet,nämlichdie 3 obern bei der Marienkirche,
die untern aber bei der Johanniskirche. Beiden stand ein
Reiter vor.«)

«) Vrgl. Dr. Brobms Programm Vom Jahre 1819.
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Der von dem ehemaligen Pomesanischeit
Bisthum zum Culmischeu Sprengel ge-

schlageue Theil. —-

Wie schon oben erwähnt worden, trat mit der Regie-
rung Königs Sigiomund li. August für die Lutheranerem

giinstigerer Zeitabschnitt ein, indem nicht nur die drei gro-
ssen Städte Danzig, Elbing und Thom, sondern auch das

Marienburger Werber und die in der Umgegend besindlichen
Städte ihre Religions-2Privilegien erhielten. Die hohe ka-
tholische Geistlichteit that indessen alles nur Mögliche, die
lutherische Religion zu unterdrücken;so führte der Bischof
Hosius, wie wir später utnstiindlieher erzählenwerden, die
Jesuiten in Thorn nnd Graudenz ein, und dasselbe war

nach ihm Petrus Kostka von Stremberg, unter der Regierung
Heinrichs von Anjou, zu thun bemüht; es blieben aber diese
Bemühungenziemlich fruchtlos. Ferner suchteman die Preu-
ßifchenBisthümer durch katholische Geistliche aus Polen zu
besetzen, daher auf den genanntenKostka von Stremberg,
der 1577 starb, ein gewisserPeter Tilitzki im Bisthum folgte;
auch wurde auf der am l9· Mai 1577 zu Gnesen abgehal-
tenen Provinzial-Shnode Verordnet, daß der Theil des Po-
tnesanischenBisthumoJ der unter die Herrschaft des Königs
von Polen gekommen war, zum Culmischen Bisthum gezo-
gen werde, was auch der Papst bestätigte;daher schrieb sich
der Bischof von nun an »Bischofvon Culnt nnd Pomesa-
nieu.« Dieser Theil enthält: Marienburg mit dem großen
und kleinen Werd-er, Neuteich, Stuhm, Christburg und Tol-
kemit. —- Bei all’ diesen Reaktionen konnte doch der Zweck,
die Reformation gänzlichzu unterdrücken, nichts erreicht wer-

den, da auf die kurze Regierung Heinrichs, der Siebenbiirgi-
sche Fürst Stephan Bathori 1576, als König von Polen
folgte, der ein ausgeklärterund weiserMann war, und nach
den GrundsätzenKaiser Marimilians ll. handelte, der tiber
die Gewissen seiner Unterthanen zu herrschen»stchnicht für
befugt hielt, und wie er oft sagte—,,einKönig der Völker
aber nicht der Gewissen sein wollte-»O Er gab daher auch

HAUch pflegte er zu sagen: Gott habe sichdInTDingeVor-
behalten: aus Nichts etwas zuschaffenzüber die-Gewis-
sen zu herrschen-,und das Küufngc vorher zu wissen.
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den Jesuiten, als sie- bei ihm um die Pfarrkirche in Straß-
burg anhielten die Antwort: Er könne seinen Eid nicht bre-

«

chen, und wies sie so mit ihrem Anliegen ab. — Als aber
1587 der Schwedische Priuz Sigismund Ill. König gewor-
den war, nnd sich als einen so eifrigen Katholiken zeigte,
daß er dadurch das KönigreichSchweden, wo er die katho-
lische Religion durchaus einzuführen suchte, verlor, da er-

hielten die Geistlichen Macht znr Ausführung ihrer Absichten,
welche aus nichts weniger abzielten, als die lutherischeKon-

session völlig zu vertilgen. Der Religionssriede fing an zu
wanken; viele seiner vornehmsten Stützen, die Großen des

Reiches traten zur katholischen Kirche über. Die eifrigen
Bekehruugsanstalten der katholischen Geistlichkeit, nnd der

Wunsch, hohe Würden zu erlangen, Von welchen alle, die
nicht der Religion des Hofes zugethan waren, ausgeschlossen
blieben, besördertehauptsächlichdiesen Abfall oom Protestan-
tismus· Der Bischof Tilicki nahm den Lutheranern viele

Kirchen ab, indem er gegen die Städte, die Pfarrkirchen
inne hatten, königlicheBefehle zur liebergabe derselben an

die Katholiken erwirkte, nnd wenn darauf nicht geachtet
wurde, indem man sich lutherischer Seits auf die erhaltenen
Privilegien berief, so autorisirte er die Pfarrer zur Klage
beim Hofgericht; wenn nun die Städte diesem Forum aus-

wicheu, und sich ans die Reichstage beriesen, so wurde der

Verlust der Kirchen durch ein Contrnnatial-Dekret festgestellt,
gegen das nur an den Reichstag appellirt werden tonutez
dies war freilich ein Mittel siir die Lutheraner, sich noch ei-

nige Zeit im Besitz der Kirchen zu erhalten, am Ende aber
mußten sie doch nachgehen.

Grandenz sah sich genöthigt, 1598 oder etwas spä-
ter die Pfarrkirche nebst deren Gütern den Katholiten
abzutreten. Noch ehe dies geschah, waren die Evan-
gelischeu aus der heiligen Geistkirche durch eingewanderte
Nonnen verdrängt worden, und um das Maaß ihres
Kummers .voll zu machen, stürzte die hart am Weich-
selufcr erbaute Morgen-Kirche bei hohem Wasserstande in
die Fluth des reißendenStromes und ward seitdem nie wieder
hergestellt. Nur ein Bild des Gekreuzigten unter einer ge-
mauerten Umschirmuug bezeichnetnoch heute die Stätte, wo

das Gotteshaus gestanden hat, nämlich in dem Stadttheile,
welcher gegenwärtig die Fischerei heißt. Von nun an war

die bedriingte Gemeinde genöthigt,ihren Gottesdienst theils
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in einem Stadtspeicher, genannt 311111.Löioe11,theils über
beut Rathhause zu halten, bis endlich die Rathsstnbe nach
Ol«kll»!1tk«kmt,dass Bethaus aber unten eingerichtet wurde.
Bki Mist Einrichtung erwarb sich der damalige Amte-stimmt-
tnann von (sjrande11;, auch Gnesenscher .tlastellan- Johann
varowdli (;3boratoind) großes Verdienst, indem er der

bedrängtenGemeinde mit Rath nnd That beistand, auch
ver-starrem daß die Schloßkapcllc zu dem Gottesdienst der

Evangelistan benutzt werden durfte, wiewohl deren beschränk-
ter Raum die Gemeinde nicht zn fassen verntogtes Sucher-
gestalt war nunmehr ein Zustand herbeigesiiln«t,worin dass

kirchlicheLeben der evangelischenGemeinde zwar vor völli-

gennllntergange gesichert schien, aber nichts desto weniger
ein sehr bedriicftcs blieb. Groß nnd häufig waren die An-

maßungenund die iibertriebencn Forderungen, womit die

katholischenOt«ls-(F)eistlichennnd der Enlmische Bischof, zn
Zeiten auch die Graudenzer Amtshanvtlcnte, unablässig
bennrnbigten nnd drängten. Obschon gottesdienstlicheUebun-

gen int untern Raume des kllathbanses einstweilen zugelassen
waren, so durfte doch keine Glocke mit ihrem Schall den

Beginn der Andachtssstnnden verkünden nnd znr Theilnahme
cinladcn, viel weniger bei Sterbefällen das Leid der hinter-
bliebcnen Angehörigen verlautbaren. Denn Ersteres ward
als störend für die gleichzeitigenAndachtsiibuifgen der katho-
lischen (5)lanbensgenossenbefunden; Letzteres als beeinträch-

tigend fiir das Aerarinm der Pfarrtirche, welche den sonst
so verhaßtcn Ketzern das Glockengeläutenicht versagte, so-
bald es nnr gnt bezahltwurde. Aus keinem bessernGrunde
ward später cin neu oersertigtes Qrgelwerk im evangelischen
Bethausc angefochten. Auch hierdurch, so wandte man vor,
würden die Katholiken in ihrer Kirchenandacht gestört. JZte
stärkstenRegister mußten herausgenommen nnd zur Verstar-
knng der Orgel in der Pfarrkirche überlassenwerden.»Sol-
ches geschahauf strenges Erfordern des EulmtschenBischofs
Czapski, obschon ein früherer Inhaber des»brschöfjlchen
Stuhles, Namens Johann von Bnin Opalinski sichunt«der
evangelischen Bürgerschaft von Graudcnz dahin gcetnrgt
hatte, daß nicht nur er selbst sie bei der Religionsfrcrhelt
schützenwolle, welche ihr durch das königlichePrivilegium
vom 15. April 1565 in der Reichstags-Versamnilungzu
Lublin verliehen worden war, sondern daß auch We Pach-
fvlger in der Bischofswürdeeben so verfahren und in keiner-

s
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lei Weise ihnen beisderAnsiibung ihrer Religion Hindernisse
in den Weg legen sollten. Doch nur zu bald traktierten

sich die feindseligen Angrifse und harten Bedriicknngen,wie
wir ini zweiten Abschnitt zeigen werden-

Eben so wie Geandenz ging es der Stadt Martert-

bnrg. Der Parorlntiz Thomas Brand ernnrtte rnit Hülfe
des Bischofs ein iönigliches Mandat, worin dg- Marien-
burger Lutheranern unter Androhung einer ctrase Von

200 Dukaten, befohlen ward, die Psarrkirche den Fla-

tholiken zu übergeben. Ta sie sich auf ihr Besitzrecht
und ihre Privilegien beriesen, entspann sieh ein Prozeß, der

aber 1594 im Relationsgericht dahin entschieden wurde, daß
die Kirche abgetreten werden mußte- Der Parochns verlangte
sogar, der Magistrat solle ihn in die Kirche eitnoeisen, da

derselbe aber ein solches Ansinnen beharrlieb zittsiickwies,so

geschahdie Eiuwcisnng durch den Decrets-LJollstr-ecker.Tie
der Pfarrkirebe verlustig gegangenen lntherrschenPranger-,
hielten nun ihren (-"k.3otte5dienstin einem Hause ans dein

Markte, bis sie auch von hier vertrieben wurden. — Eben
so ging es auch in Straßburg und an andern Orten, wo

Pfarrkirchen im Besitz der Lutheraner waren. Tilieki Verfnbr
eben so in Wegnalnne der Laudkirchen, besonders derer um

Thom. Auch im grossen Wer-der mußten die Kirchen den

Katboliken eingeräumtwerden, doch wurde den Luther-einem
verstattet, sich andere Kirchen in ihren Dörfern zu erbauen
nnd Schulen dabei anzulegen.

Gegen dieses Verfahren des Bischof-Z lehnten sich die
Städte aus allen Kräften anf, allein ibrc Opposition half
ihnen nicht-IXSie wandten sieb an den König EigiontnndllL
selbst, bei-lesen sieh ans die ihnen rrtheilten Prioilegia, nnd

die znr Zeit dec- Jntterregntnus und bei der Wahl des neuen

Königs errichtete Eorisöderatiotis-Arte, der zur Folge die
Tissidenten an der freien Ausübung ihrer Religion nicht be-

hindert werden solltcu, aber umsonst. Sie suchten endlich
die ganze Angelegenheit zum Gegenstande der Entscheidung
ans dem Reichstage zu machen, nnd wandteztsich daber an

die Landboten, diese aber wollten sich der Sache nicht an-

nehmen, weil sie dain von ihren ttomntittenten nicht mit

Justruction versehen wären. Die Deputirten, sowohl der

großen, als auch der kleinen Städte, wandten sich schriftlich
an die zu Flrakan, Radziejewo und Wilna versatnmelten
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Laut-ständeevangelifcher Konfession, nnd baten sie um ihre
Vermittelung in dieser Angelegenheit auf dem bevorstehen-
den Reichs-tage,aber es erfolgte nicht das Geringste, ja es

SCHngsichhier schon sebr deutlich, was die PrenßischenStädte,
hinsichtlichihrer deriindrrten Religion, in Zukunft zu erwar-

ten liiitten, da unter anderen durch ein besonderes Dekret
den Christlnnsgern ihre Pfarrkirchc abgesprochenwurde. —-—

Diöeefe Pommerelletr.

Das Land nnd die kleinen Städte.

Wie es indem Cnlmisch-PoutesanschenBistbnm zuging,
fo gestaltetc sich die Sache der Reformation auch in dem

sporntnerellisitiemworüber der CnsavscheBischof die Gerichts-
barkeit in geistlichen Sachen angiibte. Hier zeigte sich auch
gleich, nachdem Luther als Reformator öffentlichaufgetreten
war, die grössteEmpfänglichkeitfiir seine LehrsiitzeUnd eine
selns starke Elieigttng das Joch der päpstlichenHierarchie ab-

Jnseliiitteln Znerst änsterte sichdieser Geist, wie dort so anch
biet-, bei der Abgabe von Zehnten an die Geistlichleitz der
Adel nämlichweigerte fich, dieselben ferner zn entrichten, und

als der Bischof vorn Könige Sigismnnd I. ein Mandat da-

fiir anstoirkte, kam der Adel beim Könige schriftlich ein,
trotan jenes oben 7 angeführteReseript erfolgte. Doch
waren die spontmerrlliscltenBischbfeeben nicht Voll Eifer in

Anfreclttbaltnng der katholischenReligion, wie dies schon
binsichts des Bischofs Johann Trojetosti bemerkt worden ist.
Und eben wie dieser dachte auch fein Nachfolger Jakob
Ilchanski, der dem Papst Paul lV. als ein geheimerLutheraner
angegeben war, nnd darum von diesem-dieBestätigung als

Bischof nicht erhielt. Erst Pius IV. bestätigteihn, nnd als

er Erzbischof von Gnesen geworden war, wollteer die»Be-
schliissedes Tridentinischen Coneils, nicht m, Polen einge-
führt haben, bis es endlich in einer Provmzial-Synodk-
welche der päpstlicheLegat Lipponrantts, roähtjendder Abwe-

senheit des krank darnieder-liegendenErzbischvlsleitete- Aple
nonnnen wurde. — åtiikolans Willst del· dem UchcmsklUn

Bischoftbnm folgte, verfuhr gleichfalls sehr gelinde gegen
die Lnt"l)eraner, nnd daher kam es, dat; unter diesen drei

Z« —

s
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Bischöfen das Luthcrthmn in den größern Städten, als

Mewe, Stargard, Schönel,Conitz, Dirschaun. a. nichtnnr festen
Fuß faßte,sondern die allein herrschendeKonfessionwurde, und

das-daselbstdie Pfarrkirchen in die Hände der Lutheraner kamen.

Die Stadt Schloehan hatte auch «nnter der Regie-
rung Sigismnnd Angnsts, durch Ver1inttelangdes Gm-

fen Stanislaus Liabelsli, Starosten von Schlocharn der

selbst cvanqeliseh war, die Ausübung des Cnltno nach evan-

gelischer Art erhalten nnd war den Luthernnern dazu die

Schloßkapelleund selbst die Stadtkirche eingeräumtworden.

Der genannte Graf berief auch den M. Paul Eian ans

Alt-Stettin zum evangelischen Prediger nach Sehlochan, Und

nachdem dieser alt und schwach geworden, wurde ihm sein
leiblicher Bruder Johann Elard abjungirtz allein mit dein

Tod-e des Grafen 1566 hörte diese Den Bewohnern Schlo-
rhaus verstatte Freiheit in ReligionWSarhenanf. Ja der

gedeihlicheFortgang des neuen Kirchthnms gerieth irn All-

gemeinen sehr in’s Stocken, als nach dem Ableben des Bi-

schofs Wolski, Stanislans Karnkowoki, ein eifriger ellenho-
lif, anavischer nnd Pomerellischer Bischof ward- Er hatte
es besonders ans die kleineren Städte abgesehen, deren let-«
therischcnBewohnern er die Kirchen, welche ihnen früher ein-

geräumt waren, abnahin Doch ließen die Lutheraner den

Muth nicht sinken, sondern suchten vielmehr freie Ausübung
ihres Cnltns bei dem stinrige Sigismnnd August nach, nnd

zwar nicht vergeblich So erhielt Mewe ein solches Privi-
legium am 9. Juli 1570. Merkwiirdig ist der Inhalt des-
selben, in so fern er zugleich Zeugnis-«giebt Von der Gesin-
nung des Königs selbst-Ul .

HE) Der König sagt, die Meiner beklagten siehüber die gro-
ßen Beschwerden, die sie in negoliu religiunis propter-
puriun Christi et Aposlolorum doch-innrer no sank-a-

llmle qnibus in Ecolesin sna juxla Augustini-un
Confessinncm sjne onmi lraeroseos labo pie Neunten-,
zu tragen hätten, und verheißtihnen, da sie sieh an ihn
gewandt, damit er sie, ihre Prediger und Lehrer schütze,
Folgendes-: iniquum jgilur censcnles sulnlilns nosltsns

a quopiam cogi contra conscicnjjmn ei agitilam vori-

lkrlis norrnimr aliquid in se suscipere, promillinnts ex

grau-r ei benigniiate nostra Regiac csilali nolseno
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Achnlichse Privilegien haben ohne Zweifel auch andere
Städte in Pommerellen um diese Zeit erhalten, und sind da-
rin in den zunächstfolgenden Jahren nicht gestört worden,
weil 1573 während des Jnterregnums nach dem Tode Si-

gidnmnd Atigrrsts, die Conföderation bestand, durch welche
die Dissidenten in Religionssachen geschütztwurden. Dieselbe
Gesinnung, denselben Geist der Duldsamkeil, wie Sigismund,
zeigte auch sein Nachfolger-Step1)an Bathori, wie bereits er-

wähnt ist. Nie-ist so duldsam war dessen Nachfolger-,König
Sigismund lll., und der auf Karnkowcski folgende Bischof
Hieronymus Rodrazetoski; letzterer wandte Alles an, um die

get-einigteLehre wieder zu unterdrücken. Er machte es wie
der Bischof von Culm, und bevollnrächtigtedie überall in
den kleinern Städten von ihm angestellten Pfarrer, gegen die

Kircheninhaber zu klagen, worauf einer Stadt nach der an-

dcrn die Kirchen abgesprocheu wurden, ja er beging sogar
an den Bewohnern der Stadt Schöneckden listigen Streich,
daß, als der König Sigismund Ill. inr Jahre 1594 dort

anwesend war, er unter dem Vorwande sein Amt in dieser
Kirche, wiibrend dieser Zeit zu Verrichten, die Kirchenfchlüssel
begehrte, sichso der Kirche bemächtigte,nnd sofort einen ka-

tholischen Pfarrer bei derselben anstellte.

Jn Mewe, Stargard, Dirschau, Hammcrsteiu und an-

dern Orten wurden die Psarrkirrhen den Lutheranern laut

königl.Derret abgenonnnem nnd ihnen nur erlaubt im Rath-
bause nnd in andern Sprivatlokalen ihre religiösenZusammen-
künstehalten zu dürfen.

W

Iibernm ptsiserlicalionem et minjsterinm Evangelis, Bep-
tismnlis, et- coenae Dominjcac usum Secnntlum insti-

tntiunem cltrisli ribitns Auguslanao conkcssjunjs in

Ecclosiu cjnsdom. Concedimus jnsuper Magislralui
civjli cntn consensu praeoipnorum ex connnunilalo

poleslalem ad samsosanclum minjsterium virus due-los

in ulrnquc Christi et Aposlolorum doclrinn sinccros,
omnj labe hanreseos carentes, libero vocimch addi-

bendi, vooatosque retinencli. Ouos unn cum Scholne

Praekeclis jam vocatis et vooandjs jn protect-innom,
lutelam el- rlefensionem Noslrnm rogiam susctptmus.
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Die Stadt Danzig.

Ucbkk die erste Begründung des Lutherthmns in Dau-

zig weichen die Chronitschreiher in ihren Nachrichten von

einander ah, daher der Zeitpunkt, wann dasselbehier zuerst
Wurzel geschlagen,sichnicht genau angehen läut. Anznneh-
uieu ist, daß zwischen den Jahren ls120und 1522 durch
Jakob Hegge, auch Winkelhlock oder Finkeulslock, den Sohn
eines Schneiderg zuerst in Privathänsern nnd dann öffentlich
durch Jakob Knabe die neue Lehre geprediget wurdeåd —

Finkenhlocks Predigtem deren erste öffentlicheer am txt-

Juni 1522 anf dem Hagelsberge gehalten haben soll, fanden
großen Beifall, und wurden so zahlreich besucht, daß ihm
vor der Stadt auf dem St. Gern-anden-.teirchhofe eine Kan-

zel errichtet werden mußte; flsei schlechtemWetter dagegen
predigte er in der heiligen Leichnancokirchefast sonntäglich.
Aber diese Neuernng ging nicht ohne Widerstand vor sich.
Schon iui Jahre 1525 wider-setztesich der Rath dem Ausn-
chen einiger Bürger-, welche eine Kirche verlangten in der sie
den Gottesdienst nach lutheriseher Art frei üben könnten, und

als dessen ungeachtet mit Yeedigen fortgefahren, anch der

Versuch gemacht wurde, den Finkenhlock in der Obcrpfarr-
kirche austreten Fu lassen, so hielt es der Rath fiir seine
Pflicht, dem Könige davon Anzeige zu machen. Die Folge
hiervon war, daß außer einigen Ernm"luuings- nnd Stras-
briefen des Bischofs von Eujaoien, Matthias Drzexvieki,sehr
harte königlicheMandate der Religion wegen nach Danzig
kamen, in denen das unkatholische spredigen streng untersagt
wurde ; einige Priester aber und andere Personen, worunter

sichauch ein Organist und ein Maler, Meister Michel ge-
nannt, befanden, wurden theils ihrer Aeuiter entsetzt,theils

«) Jakob Knabe legte im Jahre 1518 auch die Monats-
traeht ab nnd verheirathete sich. Wahrscheinlich war er

also der erste cvangelischePrediger, welcher dem Cölihat

entsagte. Dr. Luther selbst veränderte erst 1524 seine
Kleidung und verheirathete sich 1525,·Und der Probst
zu Kemberg, unweit Wittenberg, Bartholomäus Bern-
hardi von Feldkirchcn, welcher gewöhnlichals der erste
dieses Beispiels genannt wird, trat nicht früher, als
im Jahre 1523 in den Ehestand.
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Mit Strafen belegt, vorzüglichaber nun-d darauf gedrungen,
den Jakob Finlenblock als einen Anführer der neuen Seite

zkcunterdrücken. Seine Anhänger riethen ihm Hab-ek-Dan-

skg zu verlassen nnd erboten sich, ihn auf ihre Kosten einige
Zeit lang nach Witteuberg zu schicken, damit er sich dort

durch Luther-o Unterricht noch mehr ver-vollkommne Seine

Abreise erfolgte auch Jrn Anfang des Jahres 15233 weil

Akte die lnthertsche Gemeinde iu Tanzig sich indessenstark
Pertnehrte, nnd durrh angesehene Familien unterstütztwurde,
lV mußte er, nach Verlauf eines halben Jahres, einstimmig
zurückberusemWittenberg wieder verlassanO Nachdem Fin-
ienblock in Tanzig angelangt war, machte die Reforntation·

daselbstmerkliche Fortschritte Er selbst sing aufs Neue an,

often gegen die alte Kirche zu predigen nnd obgleichans

wiederholte-J Klagen der päpstliehgesinnten Geistliehkeit der

Rath allem etwaigen Unheil, das aus den Predigten dieses
Manne-Z erwachsen könne, zu stenern suelne, anih Stadtediete

gegen die Religiongoeeänderungenpublic-treu lief-. ja selbst
nebst den bischöflithenWarnungen nnd Errnalnumgen, ans-«-
Neue königl.Befehle, ob wohl in mildern Anodriicken, gegen
die Reform ergingen; so machte doch dies Alles schon so
toenigEindruck, das- siclt vielmehr immer neue Lehrer fanden,
die mit begeisterter straft der Rede nach dem Worte Gottes
den Wathothum der Gemeinde zu fördern suchten, unter de-

nen besonders unt diese Zeit sehen Jaeob Vthlner, Ambro-

sing Hutfeld, Altar-tin Thamm, nnd bei der Johanniskirche
Paul Körlin oder lebt-l, genannt werden, obgleich letzterer,
als ein junger Mann, währendHeggeniz Abwesenheit schon
einmal durch ein besehitnofendesWeibergeslltreiwar gezwun-
gen worden, die Kanzel zu verlassen. Freilich ist leider nicht

O Als er Damig nahe war, faßte ein reicher Kaufmann
Hans von Yelcken den kurztoeiligenEntschluß,ihthum
Spott und anf Kosten der Mönche feierlich in dreptadt
zu bringen. Er ließ nämlichdie Mönche der drei selb-
stet bitten, ihm nnd einigen seiner Mitbnrger, ihre

Pferde und Wagen auf kurze Zeit zu borgenz mit die-

sen nnu holte er den Finkenblockeinz-nnd so hieß ess,
die Mönche selbst hätten einen lntherrschenPrediger in

die Stadt gebracht. — Jn diesem Jahre wurden anch
-

in Danzig Schillinge geschlagen,die Luther-schillingehießen.



82

in Abrede zu stellen, daß diese Neuerungenauch von Seiten
derer, die resormirten, nicht immer friedlichund obne Belei-

digungder statholiken, erfolgten. So wurde Finkenblock
einma in der Marieuiirche Von einem Schneider, Liitke Horst
oder Forli-j, mit anderm Volksanhauge rechttnmultuarisch
aus die Kanzel geführt, wo er sodann die grauen Mönche
mit den .schmär;estenFarben seinen Zuhbrern schilderte; evan-

gelischePrediger bedienten sich in ihren Vorträgenzuweilen
beleidigeuder Ausdrücke gegen die Klerrsei und die Mönche;
sie waren unüberlegtgenug, die Ordensregelu und manche
Kirchengebriiucheverächtlich zu machen und veranlaßtenda-

durch bei dem gemeinen Manne Gespiitt und gaben Anlaß
zu Erzessen, so daß z. B. ein gewisser llngermann die Sta-
tue des heiligen Nikolaus aus der sza1«r«iircl)etrug und

durch öffentlicheAnsstellnng derselben deu statholikeu ein
großes Aergernist bereitete. Durch solche uuflnge Haud-
lungen entstanden dann mehrere Drinnen-Zehnten und der

Mutbwille des Pöbel-«-gab Veranlassung zu bürgerlichen
Streitigkeiten, bei deren Entscheidungman alsdann eine Par-
teilichkeit der Nechtsuersoueu gegen die Förderer der Kirchen-
reform zu erkennen glaubte und woraus-, wie leicht zu begrei-
fen ist, immer mehr Haß und Abneigung gegen die Stadt-
regierung erwuchs.

Um die Fasteuzeit des Jahres 1524 kaut eine königliche
Kommission nach D.anzig, die aus dein Erzbischof von Gue-

sen nnd dem Bischof von Cujaoien bestand, und- theils mit
dem Markgrafen von Brandenburg- theils mit dem Herzog
von Pommern, im Namen des Königs gewisse Unter-

handlungen zu pflegen hatte. Nach Beendigungdieses
Geschäft-J nahm der Bischof von Cujaoien, vermöge
seines geistlichenJ11risdietions-Rechts, zugleichVeranlassung,
die Lehren und Meinungen des Klerus über die Religion
näher zu prüfen. —- Zusällig hatte kurz zuvor der Ofsizial
Und die ganze eriestersschaft mit den Ordnungen der Stadt
einen Vergleich geschlossen, in ibren Predigten zwar nach
der heiligen Schrift erbanlieb zu lehren, aber alle Streitig-
keiten und Von einander abgehcnde Meinungen so lange
unberührt zu lassen, bis dieselben von der ganzen christlichen
Kirche entschieden sein würden. Es war also eine Zeit lang
in Religionssachen ganz ruhig gewesen, und selbst Finken-
block hatte mit seinen Predigten keinen weitern Anstoß gege-
ben. So fand denn der Bischof bei der angestelltenPräsung
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keinen besondern Anlaß zum Verdruß; nnr der Kaplan zu
St. Johannis-.ilirche, Paul Körlin, gab ihm eine freiwil-
thige AnseinandersetznngzwischenGotteswort und Menschen-
satznngen, welche den Bischof so in Harnisch brachte, daß er

den Kaplan als einen Jrrlehrer in Ketten legen und auf
dem Pfarrhofe in den Keller werfen ließ. Kaum war dies
in der Stadt ruchbar geworden, als sich am folgenden
Morgen eine Menge Bürger bei dem ersten Bürgermeister
versammelte nnd von ihm verlangte, er solle die Befreiung
ihres Kaplans beim Bischofe erwirken. Der Bürgermeister
lieszauch dies Ansuchen dem Bischof sogleich vortragen, allein
dieser erklärte, er dulde keine Eingriffe in seine geistliche
Gerichtsharkeitnnd werde den Kaplam nach eigenem freien
Ermessen, später seiner Haft entlassen. Dieser Bescheid regte
indeß die Bolksmenge noch mehr anf; sie stiirmte mit ge-
waffneter Hand auf den Mart-hof, pochte an die Thüre,
warf die Fenster ein, schimpfte anf den Bischof nnd Offizial
nnd erregte einen solchen Tumult, daß dem Bischof seiner
Sicherheit wegen bange wurde. Er setz-tealso, wiewohl
mit Widerstreben, den Kapian anf freien Fuß und stillte
dadurch den Haupttnmultz allein Leute ans der Hefe des
Volks hörten dessemmgearhtetnicht anf, ihm Beschimpfnngen
zuzufügen, indem sie seine Wohnung mit Koth bewarfen,
todte Hunde und Katzen an die Thüren hängten, so daß es

der Bischof endlich am rathsamsten fand, sich während ider
Nacht heimlich ans der Stadt zu entfernen. Als der König
von Polen dies erfuhr, wurde er so aufgebracht, daß er

erklärte, er wolle das frecheBetragen der Danziger gegen
feinen Kommissarius als eine ihm persönlichzugefiigte Be-

leidigung angesehen wissen. Jn der Stadt fing hingegen
der aufs Neue erregte Reformationseifer an wieder stärker
hervorzinretenz man achte-te nicht mehr der in Kirchenfachen
mit einander gemachten Vergleiche, nnd weil der Bischof
von Enjaoien nicht nur die ganze Stadt mit dem Kirchen-
bann bedrohte, sondern auch die geschärstestenDectetegegen
die neuen Prädieantcn und Reformatoren am königlichen
Hofe aus-wirkte, so wurden die Gemiitherder neuen Kir-

chenpartei immer mehr erbittert und zum Widerstande gereizt-
Anch vermehrte sich die schon vorhandene Unzufriedenheit
über den Rath, als dieser die königlichenErlasse gegen das

Lutherthnmund die lutherischenBücher und gegen die, der An-

gabe nach, nnevangelischgesinnter Lehrer publiciren ließ und
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ans deren Vollziehung drang. Ein Rathsherr-, ein Grob-

schmidt Peter König nnd der Licentiat Johann Wendland
traten gegen Ende Angusts auf dein St. Cakhqkikskm
Kirchhofeals Häupter einer neuen Verbindung anf; sie ver-

pflichteten sieh ans Tod und Leben in bürgerlicheneben so
wohl als in kirchlichenDingen einandentreulich beizustehen
und singen an, über die Absetznng einiger j))iitgrstrsirtsrriit-
glieder zu berathschlagen. Weil aber eben Jetzt ern neues

Mandat vorn Könige gegen die Abschnffnng der alten Kir-

chengebriinchennd gegen andern- bürgerlichensowohl, als

kirchlichen llnsng, angekommen war, so untersagte der Rath-
bei der Bekatmtmachnng desselben Vom Rathhanse, alle

. Versammlungen nnd Bcrathschlagungen ansterbalb des Nath-
hanses unter Androhung schwerer Verantwortung beim stö-

uige. Dies tonrde nun zwar in soweit befolgt, daß die

Privatznsantntenkünsteaufhörten, dagegen aber mußte der

Rath, unt den Frieden zu erhalten, es Zulassen, das- die

Bürgerschaft 12 Personen ernennen durfte, denen das stir-

chenwesen und die Wahrung der bürgerlichenRechte anver-

traut würde. Diesem engem Ausschuß von ztobls Bürgern
gesellten sich später fiinf Prediger zu, nnd er erhielt die

Erlaubniß, ans dem Psarrhofe Zusamnteuiiinste zu halten,
und dem Rathe neue Vorschläge zu machen. So wurden
denn ntanihe neue Anordnungen getroffen; zunächst toard
jeder der oben genannten Prediger an einer besondern Kirche
angestellt; ArtetssrosirisHutseld an der Kirche zu St. Peter-;
Jaeob Fiukenbloct zn St. Catharinenz Jaeob Möllner zu
St. Barbaraz Peter Zänkau zu St. Bartholorniiiz und

Paul Koerliu zu St. Johann, und allen die Verpflichtung
auferlegt, das Wort Gottes rein und lauter zu lehren.
Die Kirehenceremonienwurden eingeschränkt,einige Ornate

abgestellt, das Silberzeug nnd die kostbaren Mengewiiuder
ans den Klöstern in das Haus des BürgermeistersHeinrich
Wiese nnd später aufs Rathhaus gebracht und·nur das

Nolhwendigste zurückgelassen;auch bestimmt, daß dieMönche
sich über einige Punkte, das Klosterleben unt-»dieKirchen-
gcbriiuche betreffend, gegen die Obrigkeit der-Stadt schritt-«-
lich erklären sollten. Jedoch baten die zwölsBürger schon
mit Ablauf des Jahres unt ihre Entlassung, nachdem sie
vorher noch einige Hauptpunkte zu Papier gebracht hatten,
die das Mönchsweseu nnd die Aufhebung mehrerer durch
die Klöster eingerichtetenMißbriinkhebetrafen, und deren
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bffentliebe Bekannttnackntngder Rath spiiter erlaubte. Jn
Hinsicht auf dag Mönche-wesenwurde bestimmt: die Mönche
sollten geduldet werden und es solle sieh Niemandan ihnen
vergreifen; jedoch diirften sie, da das Volk Ihnen so feind-
lich gesinnt sei, in der Stadt weder öffentlichnoch heimlich
in Gegenwart der Bürger predigen; das Betteln its der

Stadt«solle ihnen fernerhin nicht tnebr gestattet sein; es

stehe Mlinatem so wie Nonnen frei, aus den Klöstern ans-

zutretenz Niemand solle. in einent Kloster zur Beichte gehen;
neue Anfnalnnen in Klöster dürften nicht mehr statt sind-en;
die Hattobesnche der Mönche sollten in Zukunft unterbleiben;
die Messe nnd andere Zeiten seien ihnen ant Tage gestattet,
Nachts dagegen untersagt, wie anrh das Lauten zur Nacht-
zeitz ferner wurde ihnen znr Pflicht gemacht, Alles zn mei-
den, was irgend Zwietracht nnd llntoille erregen könne;
endlich ward vom Rath auf das Schärfste verboten, an

Kirchen, Altären, Bildern und dergleichen irgend etwas zn
lindern nnd zu beseliädigea—— Zwar unter-liessen die Bischöfe
von Cujavien nnd die übrigen hohen (·-.leistliclrennicht, ihren
llntbillen ilber diese Vorgänge ztt erkennen zu geben, auch
gaben die Mbnans auf die von ihnen verlangten Erklärun-
gen weder srhristlicb noch mündlich Antwort, sondern ent-

schuldigten sich, dass es ihnen, als der Welt entzogenen
Kloster-lenkennicht ziemt-, sichKirchenvorschristen nnd Lebens-

regeln von einer weltliche-n Obrigkeit geben ztt lassen und

dadnrch in irgend eine bürgerlicheGemeinschaft zn treten;
jedoch tout-de mit der äußern Ruhe atnh die innere Diseiplin
in den selbstern eine Zeit lang besser beobachtet nnd ärger-
liche Borsiille der stlosterlicenz kamen seltener vor. Aber
es war dies nicht von Dauer-· Schon die Entlassung der

zwölf znnt enger-n Ausschuß ernannten Bürger wurde mit

Mißtrauen und llnwillen anfgcnomtnenz sodann aber mig-
nete sieh beim Beginn des neuen Jahres ein Vorfall, der,
toeil er gewisser Maassen den ncnen Vorschriften fiir die

Mönche entgegen war, zum Ausbrnth eines großenVolke-
anfstandes Anlaß gab. Ein Franziskanermönch,Dr. Alexan-
der genannt, der als ein toleranter Mann geschildert wird,
und selbst das Wort Gottes rein lehrte, ging atn Sonntage
vor Panli Bekehrung zur Frühandacht in die Oberpfarrkirehe,
als ihm ein gewisser Berend Von E-t)tett, der nicht einmal
Bürger war, trotzig entgegentrat, ihn wegen seinerMitinha-
kgne zur Rede stellte und ihn fragte, ob er nicht wisse, das-
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ja erst vor acht Tagen unter den neuen Artikeln abgelesen
worden sei, es solle kein Mönch öffentlich predigen. Der
Doetor gab ihm zwar ganz gelassen znr Antwort: »Mein
,,Frennd, die Kappe wird mich weder selig machen, noch
,,Verdammen, so wenig, als dich das Kleid, das du triigs ,«
und«hieltdarauf seine Predigt; aber die Nachricht Von diesem
Vorsalle gelangte alsbald an den Rath, der den Bei-end
von Cyten sestnehmen und einsetzen ließ. Dies bewirkte
eine große Aufregung; die zur Reform geneigte Partei
glaubte aus diesem Schritte des Magistrats schließenzu
müssen, daß derselbe die neuen Kircheuartikelnicht zu halten
willens sei und versammelte sich in grosser Anzahl zur
Vesperpredigt in der Oberpfarrkirche. Nach Beendigung der

Predigt trat ein Botsmann Hanz Schutz Vor das hohe
Altar-, zog sein Schwert und rief mit lauter Stimme: »Wer
das Evangelium Gottes lieb bat, der folge mir nach«
Alsbald stitrzte das Volk aus allen Kirchentbiircn hinter ihm

her, und es hieß, man werde sich des Rathhauses bemäch-
tigen, den papistischenRath verjagen nnd ein anderes Stadt-

regrment einsetzen. Der Rath, der nicht ungewarnt geblie-
ben war, und die große Unzufriedenheit int Volke kannte,
begab sich sammt den Schöppen und vielen angeseheuen
Bürgern geriistet aus den Markt, suchte diesen und die lange
Gasse besetzt zu halten, zog die Lehngleute und alle, die in

Stadtdiensten waren, an sich, ließ die Ketten in den Quer-

gassen ziehen, Feldstiicke und Karrenbiichsen auffahren und

schickte einige Amtsdiener zu Pferde aus, welche in der

ganzen Stadt bekannt machen mußten, daß Jeder-, der dem

König treu und dem Rathe gehorsam sei, sich gerüstet bei
dem Rath einfinden solle. Sodann wurde die Hauptsahne
herbei gebracht und alle innern Stadtthore geschlossen,um

die Verbindung des Volks zu hindern. Die Unzufriedenen
waren indessen auch in großer Anzahl zusammen gekommen,
und hatten sich längs dem Damme und der breiten Gasse
ausgestellt, schickteuaber, wegen des Ernstes, der aus den

Anstalten des Raihs hervorleuchtete, stutzig gemacht, zwei
Kundschafter aus« welche die Anschläge der Stadtobrigkeit
erforschenund zum Schein über die Aufhebung des Bürger-
Komites klagen sollten. Es waren dies die beiden Bürger
Peter König und Hans Nehtackz der Rath ließ sie festsetzen,

gabsie aber wieder los, weil sich darüber ein furchtbarer
tärm im Volke erhoben hatte und wiederum einige Abge-
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ordnete vor dein Rath erschienen waren und mit starken
Drohungen die Befreiung der Gefangenen verlangt hatten.
Die Nacht hindurchblieben beide Parteien unter den Waffen-
Ani Rathhause nnd an mehreren Privathiiusern ,wnrden La-
ternen nnd Feuerbecken ansgehiingt, der Rath ließ Getränke
unter das Volk audtheilen nnd anch seine Gegner sorgten
fiir Ordnung und Ruhe, auch fiel kein Schutz; dagegen
suchten sich die Timinltnanteu durch Ansheben der innern
Stadtthore, nämlich des Deutscher-C des breiten nnd heiligen
(»3eisttl)oi«s,wie auch des Fischer- und KettenhopschenThors,
die (.szenieinschast niit den Altstiidtern und Vorstädten z
derschaffenszTer Rath schickte,in nicht geringer Besorgniß
iiber diese Gefahr drohenden Anstalten, gegen Morgen zu den

vorstädtischenBürgern nnd ließ ihnen sagen, es solle ein

Vergleich zn Stande kommen, auch wiirde das Geschützso-
fort abgefahren werden. Wirklich kam es auch an demselben
Tage zu einein friedlichen Vergleiche, wobei aber der Rath
nachgeben mußte. Nachdem fast den ganzen Tag hindurch
über die Vereinigringspnnkte berathschlagt war, rücklen gegen
Abend die Unznsriedeiien gegen 4000 Mann ans der breiten
Gasse ans den langen Markt, nni sich persönlichmit dem

Rat-h nnd dessenAnhängernzn vergleichen. An den beiden

folgendenTagen wurde der Vergleich ratifieirt nnd Veröffent-
lichtz er bestand aan 7 Haiipt-2(i·tikeln,weshalb man ihn
auch den Artikelobrief nannte. Der Jnhalt desselben zielte
deutlich auf eine Aenderuni des Stadtreginients hin nnd
der Argwohn gegen den Rat , wegen Verivaltnni der öffent-
lichen Gelder-, nebst dem Mißvergniigender "l«1rgerüber
die Vielen Auflagen und Abgaben, leuchtete allenthalben
darin hervor, ohne daß der Religion und der kirchlichen
AngelegenheitenErzoiihnnng geschah. So lange der Artiiclssi
brief noch nicht publicirt war, hatte der Rath die Sicher-
heitsanstalten beibehalten; das Geschützytvnrdezwar Einnah-
lig abgefahren, die Feldthore aber blieben geschlossennnd
niit Wagen besetzt nnd die Piqnetwachen lösten einander

Tag nnd Nacht ab, wovon auch der erste Bürgermeister
sichnicht zin-iickzog.«Nachdem nun dei- allgenieine Vergleich
wirklich abgeschlossennnd ocrlanibart war, ninß der Rath
entweder ans den Ruhestand zu viel Vertrauen gesetzthaben-
oder seine Macht war schon zn sethgksllllkklhum eine will-
kiihrlicheAuslegung nnd Ueberschreitnng der Vertragsartikel
verhindern zu können,

— Die dem Rath noch immer feind-
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lieh gesinnte Partei ging nun znr Reform des Kirchemvesens
über. Alle Mönche mußten ihre Klöster verlassen nnd ent-

weder die Stadt räumen, oder sich in das einzige Turmkn-
terkloster in der Altstadt einzwiingem eben so wurden ans-er
dem Brigittenkloster alle übrigen Nonnentloster ans-geholka
das Dominikanerkloster fing man an, zu einem nrantenspital
einzurichten nnd ans dem grauen oder Franziskanertloster
sollte eine sogenannte griechischeSchule gemacht toerdenz dem
Dr· Alexander-, der seine Kappe nicht ablegen wollte, wurde

die Stadt verboten nnd alle schon friilnr oerglichenenEin-

schränkungender Kircheneeremonien wurden aufs Genaueste
befolgt. Hierauf schritt man weiter zu bürgerlichenReformen,
unter denen die wichtigste das Stadtregiment betraf. Hier-tu
wurde im Namen der is Männer eine allgemeine Versamm-
lung der gesanunten Bürgersrlmftauf dem Markte angesagt,
und zweiHauptlente, Hans Sale und Peter König erioäl51t,
die umher reiten und überall erklären mußten, dass das Stadt-

regiment in UngerechtigkeitVerwaltet nnd ausgeübt sei nnd

die niedern Biirger fragen sollten, ob sie den alten Rath noch an-

erkennen wolllen, oder ob sie zu einer neuen Wahl Vollmacht
gaben. Alle verlangten eine neue Wahl, zu welcher dann

auch schon der nächsteTag angesetzt ward. Man kam wic-
der auf dem Markte zusammen, die Sehöopen und die 48

Männer legten gutwillig, oder nothgedrnngea iljre oln·igkeit-
lichenAemternieder-, oiele waren fiir die Reform gestinnnt,einige,
zn denen auch der schlaue BürgermeisterPhilipp Bischof
gehörte, traten ihr jetzt erst mit scheinbarer Ergebung bei;
noch andere, unter denen sich der Bürgermeister Matthias
Lange befand, waren froh, dass sie in dieser bedrängten,nn-

rnhoollen Zeit von ihrem Amte kamen, nnd so erfolgte
ohne Hindernis-«nnd Widerstand eine nene Nath- und Re-

gierungswahi. Zuerst wurden statt der is Repräsentanten
ger Bürgerschaft, nunmehr 12 Nentmeister erwählt; im Rath
blieb Philipp Bischof als erster Bin-gernuister nnd könig-
tirher Burggraf, sonst aber wurde der Rath, so loie auch
beide Schbppenbänkemit neuen Mitgliedern besetzt. Diese
ganke Umgestaltung der Dinge erfolgte indes-s so ruhig
nnd in solcher Eintracht, das-«noch an demselben Tage, als

die neue Regierungosornt dem Volke bekannt gemacht wurde,
eine allgemeine thnnestie und ein Vergessen aller geblissigen
Aenßerungcn gegen den alten Rath öffentlich ans-gerufen
werden konnte, mit dem Zusatz, daß die gesehehencWinseln-
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setzung Niemandetn tunr Vorwurf oder llnehre gereichen
solle. Hierauf erfolgte die Bestätigung des veränderten

Regierungswerhsels durch Ablegung des Amtseides von Sei-
ten aller neu gewähltenPersonen, vor welcher Feier-lichkeit
auch der ganzen Bürgerschaft in der Oberhfarrkirchedie

Stadtprivilegien durch einen Sekretarr«»vorgele1enwurden,
der nebst dein BürgermeisterBischof, die Kanzel zu diesem
Zwecke bestiegen hatte; dann sthwnr die Gemeinde, daß sie
bei dent Worte Gottes leben und- sterben, dem Könige Si-

gistnnnd treu bleiben und dem neuen Rath gehorsam sein
wollt-. Jeder wurde gewarnt das Wort Gottes, den König
nnd den Rath zu lüstern nnd zu schänden,unter Androhung
harter Strafen, und deswegen ward mitten auf dem Markt
ein Galgen und Rad errichtet, zum Schrecken für die Bö-
sen, znut Schirm der Frommen. Endlich aber unterließman

nicht einen gedrängten nnd deutlichen Bericht über alles

Vorgegangene an den König abgehen zu lassen, nnd eine

Gesandtschaft im Voraus bei ihm auznntcldetn Es müssen
aber die Anhänger der tJteformation für ihre persönlicheSi-
cherheit sehr besorgt gewesen sein, denn, wie einstimmige
Nachrichten melden, gingen sie stets bewaffnet nnd hielten
ihre Versamtnlnncht unter dem Schutze der Feldstücke.

Das erste was nun geschah, tun die Reformation fester
zu begründen,war, daß ein Pfarrer zu St. Barbara, Na-
mens Johann Bouhold, der schon zwei Jahre zuvor in
Wittenberg gewesen war-, und Von dort lutherische Bücher
nach Tanzig gebracht hatte, mit Briefeu an deu Kursürsten
von Sachsen und an Luther abgefertigt wurde, worin gehe-
ten ward, entweder den Dr. Brtgcnhagen oder einen an-

dern berühmten Lehrer nach Danzigriznschicken-H Wie aus

detn Antwortssrhreiben Luthers crsi )tlich, wurde nicht Bu-

genhagen, sondern ein gewisser Michael»Harnleingesandt-
Luther-s Brief an den Rath zu Danzig ist dieser-

«) Es ist, schreibt Luther hierüber,an den Fürsten allhier
gekommen, Johannes, ein Prediger aus Danzig, nnd
will die Gnade des Fürsten suchen, damit er unsern
Doktor Ponnner dahin berufen könne, bitte derowegen,
NR dll ihm helfest, soviel als du kannst; denn ob ich
gleichwünschte-,daß dieser Mann hier bliebe, meine ich
doch, daß man in solch«einer großen Sache, Um des
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Gnade und Friede durch Christum unsern Herrn! Ehr-

same und Weise, liebe Herren und Freunde. Auf euer

schriftlichBegehren habe ich meinen Fleis; gethan, um einen
geschicktenPrediger euch zu bestellen. Nun bat ers nicht sein
wollen, daß Herr Johann Bugenhagen oder Pommer, wel-

chen ihr selbst genannt und begehret habt, hätte mögen euch
gegeben werden, wie ich gern gesehen hätte; denn unsre Ge-
meine hat ihn nicht wollen lassen, auf daß wir allhier auch
Leute behielten, durch welche wir andere erziehen und andern

Stiidten dienen möchten; so schickeich euch M. Michael
Haertleiu, einen fast (seln«)frommen Mann in allenStiicken,
desgleichen,ich keinen andern hie weiß, damit hoffe ich, ihr
follet versorget und oerwahret sein, und er auch täglich
je baß gefallen wird. Denselben empfehle ich E- Weisheit
und Liebden, wollet ihn euch auch soviel desto mehr lassen
gefallen, je weiter er sich von uns zu euch in fremde Lande

begiebt, und verschaffen, dasl er euern Zusagen nach christlich
nnd wohl versorget sei, wie den Christus nnd Paulus viel-

mal le·hren,das; diejenigen, die uns das Wort lehren, zwei-
fiiltiger Ehre werth zu halten. Auch bitte ich, meine lieben
Herrn und Freunde, wollet ja Alles thun und leiden, was

sich immer thun und leiden will, damit ihr Frieden unter

einander habt und zusehen, daß nicht irgend Schwärmgeister
unter euch kommen, wie leider bei uns iu Oberdentschland
solche Leute viel Jammers anrichten, wie Ew. vielleicht

wohl gehörthaben. Jst etwas zu lindern und zu brechen,
es sei Bilder oder was- es sei, das; solches nicht durch den

gemeinen Mann, sondern durch ordentliche Gewalt des

Rechts geschehe, damit nicht auch, toie anderswo, ein Cin-

riß würde die Obrigkeit zu verachten, welche doch Gott will

gefürchtetund geehrt haben. Jusouderheit aber, daß E. W.

daraus sehen, daß man euch nicht lehre, nachdem Gesetz
Mosis regieren, vielweniger nach dem Evangelio, wie ich in

beigelegtem Zettel Verzeichnet, und diesem neuen Prediger

Wortes willen weichen müsse. Wer weiß, was Gott

daselbst durch ihn verrichten will, damit wir solch einen

göttlichenBeruf nicht hindern. Jch, wenn ich so beru-

fen wäre, dürfte nicht widerstehen, sondern wollte bald

folgen. Briefe n. 1524.
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Herrn Michael befohlen habe, der euch wohl nnterrichten
Wk1«d-dem gehorchen Hiermit Gott befohlen, der euch stärkc
Und thc zu feinem Lobe nnd Ehren. Anten. Datnni

Wittenberg am Tage vor Jubilate, den ö. Mai 1525.st)
Martinns Luther.

Während dieser Zeit nun hatten die lutberisch gesinnteii
Prediger in Danzig die Cerenionien nnd Litiirgien des ris-

niisch-katholisehenGottesdienftes größtentheilsabgeschafft,
CI r es waren leider auch manche Geivaltthiitigkeiten und

strafbare Mißhaiidlnngen an Katholiken dabei vorgekom-
men. Mehrere in dieser Angelegenheit erlassene königliche
Re.seripte, die ernstlichenErmahnnngen einiger in Danzig
besindlicherLandedelleute,von diesen eigeiiincirhtigenNeuerun-
gen abziistehen, sowie auch Elbings iooblgenieiiiter Rath
zu grössererBehutsanikeit, blieben nnbeaehtet.

Zu Anfang des Monats Mai kam zuni letzten Male
ein königlichesMandat, worin der König noch mit der bis-

herigen Langmuth erklärte, er wolle alle Klagen und nach-
theiligen Berichte über Danzig unbeachtet lassen, wenn in

geistlichen nnd weltlichcn Sachen die alte Qrdnun wieder

hergestelltwürde. Aber auch hierauf gingen die ReHornileute
nicht ein, sondern berathsrhiagten vielmehr darüber, wie die

Bestätigungder in der Religion und Regierungsforni ge-
machten Veriindcrnngen vom Könige zu erlangen sei. Es
wurde ungesäumt eine Deputation nach Krakau gesandt; sie
fand aber eine nichts weniger als günstigeAufnahme, denn

König Sigisinnnd machte bald nach ihrer Ankunft eine Lust-
reise nnd lies; den Gesandten bis auf Weiteres Arrest an-
kündigen. Bald darauf befahl der König, daß einige ihm
vor andern als Anführer geschildertePrediger und Bürger
in Daiizi , worunter sich auch Finkenblock oder Heggebe-
fand, nai) Hofe eitirt würden, trug dein BürgermeisterBi-

schof als Präsidenten und Burggrafen anf, die vor dein

Artusbofc aufgerichtetenHalsgerichte ivegbrechen zu lassen,
ließ sich den sogenannten Artikelsbrief einsenden und berief
die abgesetztcn Rathsherrn und andere ihm Schotng geblie-
bene Bürger zu sieh, nm ihre Beschwerden anszringen und
den Bescheid darauf zu erhalten. Während dessenhattendie

Abgeordnetender Stadt zwar eine Audienz beim Könige er-

«) LuthersWerke Ed. Walch, Th. 21 S. 87 n. 88.

4
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halten, aber sowohl die Anrede des BürgermeisterZimmer-
mann, als auch das dem Könige iiberreihte, ans 12 Blät-

tern bestehendeVor-stellen, waren so weit entfernt die beab-

sichtigte Wirkung hervorzubringen, daß ihnen der König
Vielmehr durch den Bischof von Krakan sörniliehseine Ug-

gnade aukiindigen liest, sie des Verbrechensder beleidigteu
Majestiit schuldig erklärte, und ihren periöuluhenJlrrestzu

verlängern befahl. Die alsgesetztenRathsherren leisteten der

erhaltenen Eitation ungesäumtFolge und beeilten sieh per-·
sönlichVor dem Könige zu erseheiueu, dagegen machten die

aus der Reformpartei Geladenen allerhand Einreden gegen
die Ladungshriefe, entsehrtldigten sieh schriftlich beim Könige

- --ntit »der weiten Reise und den vielen Kosten, welche ihnen
dieselbe verursachen tviirdez ver-sprachen jedoch sieh Vor dein

Könige zu gestelleu, sobald er nach Preußen gekommen sein
würde-. Cr- ersolgten hieraus zwar noch einige schärfere
Mandate, worin vier ausdrücklichgenannte Bürger und drei

Prediger, bei Androhung schwerer llnguade und des Ver-

lust’s aller ihrer Gitter-; nach Hofe beschieden wurden, aber
der Rath unternaan es nun selbst ihr Aushleihen beim Kö-

- nige zu vertreten, und in dentiithigeu Ausdriickem um Nath-

stät nnd Zurücknalnne dieses Beseth anzuhalten, bemühte
siehauch einige polnisihe Sernrioren zu Fiirforeehern zn ge-
winnen. Allesf dies trug indes: nur dazu hei,»d,enKönig
aufs Höchstezu entriisten, und da theils in Polen die Geg-
ner des neuen Kirchthutns die Wider-schlichten der Statt
voti der gehässigstenSeite vorstellten, theils aueh die Herren
vom alten Dauziger Rath durch ihre Klagen und Beschwer-
den dent Untoillen des Königs immer neue Nahrung gaben,
so erging mit dem Ende des Jahres ein hartes Linsladnngsp
utandat vom königl.Hofe-, worin der Stadt die neuesten
Umuheunicht nur aufs Strengste Vingeltaltety andere, frü-
her dem Könige vermeintlich zugefiigte Beleidigungen vorge-
worsen, und- endlich der Rath, die Schöppen, die Bürger-
schaft und die ganze Gemeinde Von Danzig anf den 8.Jan.
des. folgenden Jahres an die königlichenGerichte nach Petriian
vorgeladru nnd ihnen aufgegeben wurde, durch ihren Syridikris,
oder einen bevollmächtigtenAnwalt daselbstzur Anhörungihres
Sirafnrtheils zu erscheinen. Diese Citation, welchean allen
Kirchthiireu angeschlagen wurde, versetzte die Biirgctschaft in

nicht geringe Furcht, zumal da mehrere gleichzeitigeingetau-
fene Nachrichten einstiunuig versicherun, daß der König ent-
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schlossenfri, die Stadt mit Strenge zu bestrafen. Die ein-
zelnen Ordnungen der Stadt waren demnach auf Mittel
bkdachh dem drohenden Unglückeso viel als möglichvorzu-
bcltgkllz sie wandten sich daher an die Landstiinde in Preu-
ßen- lind baten sie in einem Sein-eilten an den Woywoden
von Marienburg nachdritcklich unt ihre Fiirsprache für die

Stadiz sodann seistigtensie eine neue Gesandtschaft, bestehend
ans dem BürgermeisterBischof, und dein Sekretair des al-
ten Raths, Ambrosins Sturm, an den König abt» Ersteret
wurde auch mit einer vollständigenAnweisung versehen, wie-
er der Stadt Besten fördern, und ihr Gesnch unt Befreiung
von der Ladung nach Petrikan unterstützen,nnd wo möglich
eine fönigliche (i·)·esandtsclntftans-wirken solle, itni nach des

Königs Willen, den Rechten nnd Privilegien der Stadt eben

sowohl, als den reinen Lehren der christlichen Religion
unbeschadet, die Ruhe in bürgerlichenSachen wiederherzu-
stellen. Der Bili·gertiieisicrBischof war in Vollführung sei-
nes Auftrag-J nicht ohne Gliickz bei der Ftirspracheder, unt

Jntereessiou gebetenen Reichsstände, nahm -dei· König die

Deinitthignng der Stadt an, setzte die Vollstrecknngdes ges
stillten llrtlieilg noch aus, nnd oerhiesi persönlichnach Dan-

zig zu kommen, nin in eigner Person die Zwistigkeitenan
Ort nnd Stelle zu schlichten. Diese töniglicheEntschließung
hinterbrachte der Bürgermeister alsbald dem Rath; allein so
sehr auch die Lntherischgesinntenin der Stadt über die Ent-

bindung oon der Yorritanschcn Seiitenz erfreut zu sein Ur-

sach hatten, so bennrnhigte sie doch sdie Nachricht von der

persönlichenAnkunft des Königs gar sehr, nnd die Aussicht
aus Bewilligung dei« freien Religionsiibnng schwand,zumal
da die Abgeordnetenihnen schon vor Eingang der königlichen
Entschließunggeschrieben hatten, daß man iit Religionssachen
viel wiirde uachgeben müssen, nnd ihnen gerathen , die Kol-
lelten, Vesper-n und Metten vor des KönigsAnkunft wieder

lateinisch singen zu lassen, auch einigen bei Hofe schlechtan--

. eschriebenenPredigern die Kanzel zn untersagem SF be-

«siächtigtesich Misnranen und Unwillen vieler-«Gemutherz
Htuchhegte man Argwohn gegen den BürgermeisterBischof-uiid nicht mit Unrecht, denn es war ein Mann, der ein
Handeln den Umständen schlau anzupassen verstand, wie dies

.sein späteresBenehmen zeigte«Die Befürchtungeines Aus-
ruhrs nahm zu, nachdem der Großtaitzlerdes Reichesnnd

einige angeseheneHerren als königlicherGesandte mit M-

49
,



Uvom Rathe oeranstalteten Feierlichteiten.

44

Reitern in die Stadt eingeriickt waren, ja es Verbreitete sich
sogar das Gerücht, daß man die Truppen Nachts überfallen
nnd sie sammt allen Bürgern, die es mit ihnen hielten,
niederntachenwürde. Die politischen Großen ließen daher
die Wachen vor ihren Quartieren ver-stärkenund der Rath
toar eifrig besorgt, den Ansbrnch eine-I Tnntultsgn verhin-
dern. Darüber-, oh man den König, ohne daß er zuvka

seine Gnade verheißen, in die Stadt lassen solle, waren die

Meinungen unter den Bürgern getheilt, allein der Bürger-
meister Bischof suchte durch die Versicherung, das; der König
in gerechterHuld sich zeigenwürde, ferner durch die Bemer-

kung, dast er ja zu wenig teriegsvolk bei sich habe, tun einer

etwaigen Gegenwehr der Bürger gewachsen zn fein, nnd end-

lich der Nath, man möge den König, nm ihn noch meh« en

besänftigen, durch eine eigne Dersutation in die Stadt ein-

laden,. alle Besorgnisse zu beseitigen. Man ging ans ten

Vorschlag rin, nnd schickte an den .tt"onig, der bereitet in

Marienburg angekommen trat-, eine Deputation, an deren

Spitze der BürgernmästerWendland stand, nnd es fand die-

selbe itn königlichen Hoflager eine so günstige Aufnahme,
daß aller Argwohn sich Verlor, nnd ntan evangelistitersritö
einem günstigenAufgange der Sache entgegen sahe.

So erfolgte denn der Eint des Königs unter vielen
Erz begleiteten den

König sechs politische nnd preußischeBischöfe,secle Wonusos

den, fünf teastellane nnd eine Menge von der ktiitterschaftz
auch tvar Tags zuvor der Herzog Georg von Pomtnerntuit
dem Bischof von Camin angekommen, und etwa vierzehn
Tage später traf der neue Herzog von Preußen, Markgraf
Albrecht ebenfalls in Danzig ein-

Das erste, was der Kbnig nati, seiner Ankunft that
war, daß er eine Versammlung der traufntannschast, der

Ziinfte, Jnnungen nnd Gewerke Veranstaltete, unt diejenigen
angstnitteln zu lassen, welche den königlichenMandaten un-

gehorsam gewesenwaren. Hierauf erging der Befehl an alle

Bürger nnd- deren Kinder, sich bei schwerer Strafe ohne til-«
nigliche.Erlaubniß nicht aus der Stadt zu entfernen; dann«
tvnrdendie Anstalten, die der Rath des Tumult-J wegen ge-
troffen hatte, tocggcräumt,die Büchsen nnd Geschützeabge-
fal)r,ett,.dieStadttljore wieder eingehangt nnd erst, nachdem .

so die Ruhe völlig hergestelltzu sein schien, ließ der König
die alten Rathsherrn sowohl, als den neuen Nath, nebst
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allen, die neue Aemter bekommen hatten, vor sich fordern,
um sie tnit seinen weitern Befehlen bekannt

Fumachen. —-

Zwar entstand unter den Bürgern neue peinli ,le Ungewißheit
darübli ob sie der Versicherung des Königs: »Er sei nicht
als Feind, sondern als Vater in die Stadt gekommcn,«
trauen und seinen Befehlen Folge leisten sollten; manche der

Neugensiiblten entzogen sich unter irgend einem Vortoande
der befolilenen Zufannnenkunst, andere dachten auf die Flucht,
unt der Verantwortung zu entgehen; allein der Bürgermeister
Bischof liess ce- sich aufs Neue sehr angelegen sein, Allen

Muth nnd Vertrauen einznsprecheu, und gab die Zusicherun , .

das; er selbst der nachdriicklichsteVertheidiger ihrer Sa ne
beim Könige sein werde. Aber was geschahlz als der neue

Rath. oertrauungsooll auf dem Rathhanse sich ver-sammelt
lsalte, und jedes Mitglied aufgefordert wurde, seine Beschwer-
den und Entschuldigungenoorzntragen, da stand der Bürger-
meister Bischof auf und klagte seine Kollegen, statt sie ver-

sprochener Maßen zu oertheidigen, in einer langen Rede an,

beschuldigte sie der größtenTreulosigieit gegen die Stadt,
und legte ihnen alle aufrltbrerischen Neuerungen zur Last;
seinen eigenen scheinbaren Beitritt zu ihrer Partei entschul-
digte er mit Vaterlandsliebe, und versichertesolches nur aus
dein guten Grunde gethan zu haben, um Schaden und Un-

gliici besser abwehren zu können. Der Erfolg dieser Reis-»L»
war, das- sogleichder BürgermeisterWendland nnd "18 Bür-

"

«

ger eingezogen wurden, worunter sich auch die beiden Hand-
werker Fochs und Winke, ans dem Narbe der Miihlcnnteister
Netack und der Botemann Schutze befanden; Vielen war es

gelungen, gleich anfangs heimlich ans der Stadt zu entkom-

men, darunter auch einige lutherisehe Prediger, aber fiinf
derselben wurden gefcinglicheingezogen und später auf könig-
lichen Befehl unter Bedeckung toeggesiihrt Eben so rvurde
eine grosse Anzahl katholischerPriester und Mönche,die sich
verbeirathet hatten, festgenommen, so daß im Ganzen 150

Gefangene waren.
» «-

Am Sonntage darauf mußten unter Aufsichtdes Bi-

schofs von anavien die profauirteu Kirchen aufs Neue ein-

geweiht toerden, die Messen, das Geläute, die Vigilienund
alle Ceremonien der.-päpstlichenKirche wurden noiederherge-
stellt-, die Dontiuiianer-Mönche bekamen tbre Klöster zurnck
nnd der BürgermeisterCort von S-iichten,derste aufsgewlez;
sen hatte, mußtesie feierlichwieder einführen Eben so wan
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den die»grauen Mönche oder Frauziskanei·-Mönche,wieder
in ihr Kloster zuriickgeftlhtst,und endlich nntsete die völlige
Wiederherstellungdes römisch-katl»tolifeheuKultus- auf Befehl
des Bischofs durch öffentlicheAnschlägean der Pfarrtirche
bekannt gemacht werden.

·

.

Jmnter deutlicher stellte es sichheraus»das-· die neuen

Anordnungen im Stadtregitnent, wie auch tn der Religion
keinen Bestand behalten, und daß diejenigen, die dazu Anlaß

egebeu hatten, als Rebellen mit den härtesten Strafen be-
egt werden würden. —- Ehe der IKönig den llrtheilasornch
fällte, ließ er sich sämmtlicheOriginalprioilegien der Stadt
Verlegen, gab sie aber, nachdem er sie mit seinen Räthen
genau durchgesehen,der Stadt unversehrt zurück.

Au dem Tage nun, da das erste Urtheil publicirt wer-
den sollte, befahl der König, daß das Volk auf dem Markte
vor dem Artuebofe einen Kreis schließe; in dessen Mitte
trat der königlicheBurggraf und las das Strafurthcil gegen
die aufriihrerischen Bürger mit lauter Stimme oorz dasselbe
geschah an zwei Enden der Stadt, am hohen und am Rog-
genthore durch zwei Hanptleute zu Pferde. —- Ju dem

Urtheile selbst waren die Von den eingesogenen Bürgern zu-
gestandenen Neuerungen, als frevelhafte Staats- nnd Kir-
chenverbrechen bezeichnet uud bemerkt, es seien schwereTo-
desstrafeu darauf erkannt, der König habe sie aber aus be-

sonderer Gnade iu die Strafen des Beils gemildert. Dem-
temäft wurden sechs Bürger-, worunter auch die neuen

ziathamänncrNiemeye und Miuke waren, vorgeftihrt und

bjfeutlichauf dem Markt enthauptet.
·

Der dritte Tag darauf· der 16. Juni war zu einem
feierlicheuAkte bestimmt, womit der König nicht nur die sei-
nem Willen gemäß erfolgte Besetzuug der Stadtcimter,
bekannt machen, sondern sich auch wiederholt den Eid der

Treue leisten lassen wollte. Es war dazu auf seinen Befehl
ein geräuntigesGcrlist dicht vor dem Junkernhofe errichtet
worden, welches nebst den Blinken für die Seuatoren durch-
weg mit rothem Tuch belegt, der für den König bestimmte
Sessel aber mit golddnrclnvirktent Zeuge behangen war.

Der König bestieg die Trittiine mit seinen anwesenden Rit-
then und feinem Gefolge,und ließ, nachdem er sichauf den

Thronfessel niedergelassen,den tmtensteheuden Bürgern, die

sich auf vorhergäugigeZusatnmenberusuugin großerAnzahl
versammelt hatten, einen ausführlichenAufsatzablesen, wo-
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ritt die Ursache der Ankunft des Königs in Dauzig angege-
ben, alle während der ansriihrerischen Zeit getroffenen neuen

Anordnungenumgestoßen,der Artikelsbriefnnd andere Satz«-n-
tlcll illlfgehobeih die neue Besetzung des Stadtregiitienta und
der übrigenAentter nngilltig nnd kraftlos gemacht, überhaupt
aber alle Neuerungen, welche von der lutherischen Partei,
die bisher die Oberhand-gehabt hatte, in weltlichen itnd geist-
lichen Sachen waren eingeführtworden, flir null nnd nichtig
erklärt wurden. Hierauf erfolgte die öffentlicheBestimmun-
chnng aller nach dein Willen nnd der Bestimmung des Kö-

nigs ini Rath und in sden Gerichten angestellter nnd bestä-
tigter Personen, wodurch großentheilsdie derber ans estoße-
neu Mitglieder dieser Kollegienehrenvoll wieder in·ih1te
Aeniter eingesetztwurden; sodann leistete die gesaintnteBür-
gerschaft, wegen maiiiiigsacherVerletzung ihrer Pflichten, ans-s
Neue den Eid der Treue und des Gel)orsains. Ein Akt der

Gitnstbezeugniigendete diese Feier, der König ertheilte näm-
lich mehreren Herren vom Rath nnd einigen ihin besonders
empfohlenen Bürgern, den Ritter-schlag. Diese feierlicheBe-

endigung aller innern Stadtdifserenzcn hatte aber atif die

Vollziehungder übrigenStraftirtheile keinen Einfluß. Ei-

nige Wochen später erfolgte wieder eine Ererntion, wodurch
sieben Bürger die Köpfe verloren, unter denen der gewesene
BürgermeisterWendland und der BotsinanirSchnlze die

bekanntesten ssindz auch traf den Tag »darans"dieNachricht
ein, daß man den entflohenen Grobschinidt, Peter-Königunt
«deni Schwerte gerichtet habe. MehrereBiirger nnd Geistliche

waren alo Gesangene ioeggefiihrt,aber außer diesen minnen
viele die Stadt räumen nnd eine großeAnzahl erhielt aus
l Jahr Hans-starren Die gefällten Urtheilsspriiche wurden

durch Anschlag an die Thüren der Obcrpfarrtirche zu Jeder-
tnanns Kenntniß gebracht, und in derselben Art die Citatio-

nen von «ll) entwichenen Bürgern bekannt gemalt-itwelche
sich der königlichenOrdre gemäßani vierten Tage hatten ge-

stellen sollen, aber nicht erschienenwaren, nnd denen daher
das Gebiet der Stadt nnd das Land Preußknzll bktkcth

zeitlebens untersagt ward. Um endlich litr »dieFolge alles
Schwanken itnd alle Zweideutigkeit in bürgerlichennnd kirch-
lichen Dingen nnd die daraus hervorgehenkaNchUFAchUtIM
Resornivetsuche zu beseitigen,ließ der Ftönig 35 Artikel aus-
setzen, die später unter dem Nanien der Statuten, als
·-Etadtgesetzbeobachtetwurden. Die ersten acht Artikel bezie-
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lien sich auf die völligeWiederherstellungder römisch-katbo-
lischen Religion. Jn allen Kirchen wurden die alten Ge-
brauche wieder hergestellt; diejenigenBürger-,welche sichnicht
dazu bequemenwollten, sollten innerhalb «- Tagcn; Mönche-
Priester und Nonnen, aber, die ihr Gelübde gebrochen und

sich Verheirathet hätten, innerhalb 24 Stunden die Stadt

verlassen; alle Prediger sollten künftigVon dem Rath und

Offizial des Bischofs geprüft und nur dann, wenn «nerecht-
gliiubig befunden wären, angestellt werden, untüchttgePrie-
ster sollten gehalten sein, andere geschickteMänner an ihrer
Stelle predigen zu lassenx Die neuen seirchenlieder wurden

abgeschafft- und die alten Gesänge und Liturgien wieder
eingeführt;alles Kirchengeriith und Geschmeide sollte fortan
in den Kirchen und Klöstern aufbewahrt, nur zum nöthigen
Gebrauch hervorgeholt, übrigens aber vom Prior und zwei
vom Rath aus der Bürgerschaftertoählten Vorstehern über-
wacht werden. Endlich wurden noch alle lutherischenBücher
und Lieder streng verboten. Nach diesem verließ König
Sigismund ani 25. Juli die Stadt.

So schien denn die Reformation in Danzig völlig un-
kerdriickt zu sein, allein es konnte dies nur für kurze Zeit
geschehen; denn zu gross war bereits die Zahl ihrer Anhänger,
sie traten bald wieder hervor, besonders als in Pomrnern
nnd Preußen die evangelischeLehre sich ausbreitete nnd selbst
katholischePriester derselben förderlichwaren. Ein Domini-
kanermönch,Pankratius Klein, widerlegte öffentlich,jedoch
mit Behutsainfeit nnd unter Beibehaltnng seiner Kutte, die
Lebt-sähedes Papstthuuis in einer Art, das; ihm der Papie-
rellische Bischof Lukas von Gorie nichts anhaben konnte,
sondern ihn vielmehr in seinem Amte bestätigte Klein legte
aber, als ihm das Licht der reinen evangelischenWahrheit
heller schien, seine Mhnrhstracht ab, und wurde Von dem
Rath als rediger bei der Marienkirche angestellt. — Sobald
aber das utherthum in Danzig zu erstatten begann, suchte
man katholischerseitsdemselben auch wieder entgegen zu
wirken. Es kamen daher im Jahre 1514 Samuel Marie-
jowski, Bischof von Plork, Nicolaus Dzierzgowsti, Pom-
rellischer Bischof und Tiedeinann Giese, Bischof von Culm,
nach Danzig, entboten den Prediger Klein vor sich und lie-
ßen ihn festnehmenz allein er mußte bald wieder auf freien
Fuß gesetzt werden, weil ein Anfstand unter den Bürgern
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loszubrerhen drohte. Der Bischof Dzicrzgowstisnahm ihn
bei der Hand und übergabihn den Bürgern mit den Wor-
ten: »Seht da habt ihr euren Abgott, aber ich werde ihn
und euch wohl zu finden wissen--

Beim Antritt der Regierung König Sigismund Au-
AUstUS1549 blieben die Lutheraner unter dem frühem Druck,
und Zebrzidowski, der Nachfolger des Dzierzgowski, kam
1550 nach Danzig und hielt sich daselbst ein halbes Jahr
auf, um die immer weiter Platz greifende Reformation zu
dampfen, vermogte aber wenig auszurichten Zwei Jahre
darauf, am 8. Juli 1552, kam König Sigismund August
nach Danzig, wo sich auch Stanislaus Hosins, Bischof von

Ermeland einsaud, der den König, welcher nicht abgeneigt
war, den Lutheranern einige Religionsfreiheit zu gewähren,
mcht nur unizustimmenwußte, sondern es auch dahin brachte,
daß den Predigeru evangelischer Konfession das Predigen
und Psalmsingen untersagt wurde. Dessenungeachtet ver-

mehrten sich die Lutheraner, indem theils selbst päpstliche
Priester ihre Konfession änderten, theils ihre Aemter nieder-

legten und ihre Stellen, da es an deutschenPriestern fehlte,
unbesetzt blieben. Auch geschahes, daß 1555 die öffentliche
Prozession am Frohnleichnanis-Feste nicht mehr gehalten
wurde; ferner hatte eiu evangelischer Prediger, Gregorius
Wagner, ein allgemeines Kirchengebet verfaßt, welches sonn-—
täglichnach der Predigt abgelescn und worin Gott für sein
geoffenbartes Wort gedauktv und Er um Verleihinigxkdes--

rechten Gebrauchs des heiligen Abendmahls angefleht wurde-v

Denu schon längst hatten sich die Gemeinden Danzigs nach
der Feier des heiligen Abendmahls unter beider Gestalt
gesehnt, wiederholt war der König um seine Erlaubniß dazu
gebeten, allein er zögerte damit von einer Zeit znr andern

und da der Rath, ohne des Königs ausdrücklicheEinwilli-

gnug, eingedenk des warneuden, blutigen Beispiels, welches
Sigismund l. gegeben hatte, auch seinerseits die Zustim-
mung zur Abendmahlsfeier unter beider Gestalt nicht geben
wollte, so erklärten endlichfurchtlose Prediger, auf das starke
Andrängen der Gemeinden und nach vielen unter einander

geflogenen Berathungen, den Rath mit ferneren Bitten in

dieser Sache nicht beschwerlichfallen und das Abendmalll iU

der Form verabreichen zu wollen, wie es der Erlöser einge-
setzt hat. Und so wurde zuerst in der Hospitalskirche zu
St. Jakob, wo man das wenigste Aufsehen zu besorgen
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hatte, der Anfang gemacht, demnächstaber in der Kirche zu
St. Elisabeth nnd St. Barbara damit fortgefahren —- Der

.Ri1th, dem katholischerseits harte Vorwürfe über seine
Nachsichtgemachtwurden, sah sichgenöthigt, den zpkkkigkm
die Abendmahlsfeier aus’s Strengste zu »in«1tersagen,nnd so
unterblieb sie denn bis zum ReligionwPrivilegium —- Smka
war dies eine filr die weitere Entwickelung der Reformation
nicht ungünstige Zeit, denn der damalige Tiiieesan-Bischof,
Johann Drojewski neigte lich, wie schon bemerkt, dem neuen

Kirchthnm zu, ja man hielt ihn sogar selbst für einen gehei-
men LutheranerKJ Auch geschah es, das; 1555 Johann
Rollan, letzter Guardian des Klosters der grauen Mönche,
dieses dein Rath der Stadt unter der Bedingung abtrat, daß
für die Verpflegung der beiden noch übrigenMönche gesorgt
und das Kloster zu keinem prophanen Gebrauch verwandt

würde, die Möncheauch freie Wohnung in den Zellen ihre
Lebenszeit hindurch haben sollten- Diesent Beispiele folgten
auch die anderen katholischen Priester-, die alle Ceremonicn,
als Prozessionen, das Weihen des Feuers am Palinsonntage,
Gesänge nnd Kollelten einstellten und den evangelischen
Rituo annahmen.

So gewann das Werk der Reformation immer mehr
Raum in Danzig, nur daß die Feier des heiligen Abend-
mahls unter beider Gestalt öffentlichzu begehen, noch nicht
gestattet war, so viel Mühe man sich auch gegeben hatte,
sie zu erlangen. Endlich als der König zu deinLiefliindischen
Kriege Geld brauchte, ließ er den Danzigern durch seinen
Kanzler Hoffnung znr Gewährung ihrer Bitte hinsichts der

It) Und wohl nicht mit Unrecht, denn er gab-, nachdem das

Religions-Prioileginm erlassen war, seine Nichtachtung
gegen die katholische Geistlichkeit zu erkennen, indem er

dieselbe, die ihn bei seinem Einzuge in Danzig mit dein

kirchlichen Pomp empfing, eine Stunde stehen ließ,
während er sich mit dem Rath am Thore über einige
wichtigePunkte unterredete. Als er hierauf in die Kirche
ging, begrüßte er nicht einen römischen,sondern einen

evangelischen Geistlichennnd hörte während seines Auf-
enthalts in Danzig Predigten von lntherischenGeistlichen
zu St. Marien aufmerksam an. Auch soll er selbst einen
Predigenzn St. Jehanntiekirchcbestellt haben.
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Abendmahlsfeier machen, wenn sie eine gewisse Summe
lebes zU erlegen bereit wären. Sie schicktenihren Bürger-

·

meister Johann Brandes und den Rathmann Johann von

der Linde als Deputirte n den König und erhielten von

ihm 1557 am 25. Mai ein Yrivileginnc, durch welches ihnen
alle Kirchen übergebenwurden- ausgenommen das Domini-

kaueri und Brigitten-Kloster, worauf denn an dem bald

folgenden Osterfesre in allen Kirchen, welche die Lutheraner
inne hatten, das heilige Abendmahl unter beider Gestalt
gefeiert wurde.

König Sigismnnd August ll. starb 1572 nnd weil Po-
len, wie auch politisch Preußen damals meist proiestantisch
war, so wurde von den Reichsstiinden eine Conföderations-

· Aka errichtet- wonach während der Zwischenherrschaftdie
Dissidenten in Glaubens-fachen unangefochten bleiben sollten,
welcher Akte nachher auch der neugewählte König Heinrich
von Valois, Herzog von Aniou, so wie dessen Nachfolger
beitreten nnd sie beschwörenmußtest-) Die lutherischen Ein-

wohner Danzigs wollten diese ConföderatiouWAkte aber

nicht annehmen aus Besorgniß, daß sich dadurch die Ettlin-

nisten, Wiedertäufer nnd andere Sekten vermehren könnten,
sie protestirten also dagegen nnd schicktenden Bürgermeister
Dr. Georg Kleefeld nach Warschau, allein er kam zn spät
dort an, nämlich am 29. Januar, während schon den Tag
zuvor, am 28. Januar, die Eoitföderations-Akte von den

Reichsständenunter-schrieben worden war, da Heinrich den

Thron Polens heimlich verlassen hatte. Es wurde der Sie-

benbiirgischeFürst Stephan Bathori zum Könige erwählt.
Diesem wollten die Dauziger vor Bestätigung der Prenßischeu
Privilegien nicht huldigen, daher bewogen einige böswillige
Senatoren den König, die Stadt Danzig, die indeß auch
Vertheidigungsanstalten traf, zur Unterwürfigkeitzu zwingen-
Jn einem hitzigen Gefecht am LübschanerSee, am 17. April

«) Die Worte in dem von dem Könige zn leistendenEide
lauteten: Pacem quoque et tranquillitntem inler süssl-
ilentes do religionc cliristiann tucb01«, manutenebo,
nec ullo modo vel jurisdictione nostra vol olljciokum
nostrorum et statuum quocumvis WORK-Ile- qUCMIUAIU
allsei, opprimique causn religlonis pormillain,, noc ipsc
allioiam no opprimann
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1577, siegten die Polen und die Stadt wurde ietzt vont

7. Juni bis 6. September belagert nnd stark bessbossen
Dessen ungeachtet mußte der geb ig die Belagerung aufheben
Endlich vermittelten die Gesand en einiger deutschen Fürsten
am ll. Dezember einen Vergleich, wodurch Danzig, nach
geleisteter Abbitte, Zahlung von 2t)0,0(1() Gulden an den

König nnd 20,0()() Gulden an das abgebraunte Kloster Oliva,
Vom König die Versicherung der Gnade und die Erklärung
erhielt, daß die Bestätigung der PreußischenPrivilegien schon
im Krönnngseide enthalten gewesen sei. .

Während dieser Unrnben kamen 700 Schotten nach
Danzig, sie waren der reformirten Kirche zugethan und es wurde

ihnen gestattet, einen Prediger ihres Glaubens zu halten nnd

ihren Gottesdienst in dent Gr«aumönel)-.5tlosterzu gewissen
Zeiten verrichten zu dürfen. Nach eingetretenem Frieden
trugen die Lutheraner, indem sie sich ans die ihnen von Si-

gismund August ertheilten Privilegien stiitzten, bei dem Könige
Stepban Bathori daran an, sie in dem Besitz ihrer Kirchen
nnd Klöster zu schützenund erhielten am 16. Dezember 1577, der

Religion wegen, eine schriftliche-,sogenannte Kaution, welche
in’s Deutsche übersetzt, also lautet: »Wir Stephauus von

»Gutes Gnaden, König Von jpoleu, thun kund jederman-
,,nichlich.NachdemUns die AbgesandtenUnserer Stadt Darrrig
»begehrethaben, daß Wir ihnen den freien Gebrauch und Be-

,,kenntnißder AugsbnrgisciienKonfession vergönnen, und

»daffelbedurch Unsere Briese stets nnd fest zu halten Ver-sichern
,,wollen, sind Wir ihrer Bitte, weil Wir schon vorhin, sowohl
»in Siebenbürgen, als auch bei Unserer Krisnung, freie Re-
,,ligionsiibung einem Jeden zuzulassen geschworen haben,
,,leicht bewogenworden, daßWir aufs Neue mit wiederholter
,,Znsage, obgemeldeter Unserer Stadt Abgesandten nachgeben,
»und verheißen, daß sie detrfreierr Gebrauch der Angoburg-
,,schenKonfession, sowohl in der Stadt Danzig, als auch
»außerhalbder Ringmauern in ihren Gebieten, nnd Gerichts-
,,3wange, Kirchen, Klöstern, Spitlilern, wie solches vor

,,Uuserer Ankunft ins Kbnigreich gewesen ist, nnbcschweret
»habenmögen, und daß Niemand wegen der Religion benu-

,,rul)igt werde, und wollen sie Alle bei freiem Gebrauch der

»AugsburgischenKonsession erhalten, schützennnd handbaben,
»wie wir solches nicht allein in Siebenbiirgen, sondern
.,»anchzu Kraiau bei Unserrn königlichenEide angelobt
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,,l)aben. Wir wollen auch, daß die Ceremonien nnd Kirchen-
»nelu·iiuchein keiner Gestalt sollen verändert werden. Dessen
,,;n mehrerer Urkunde haben Wir dieses mit eigener Hand
,,untersilnielnn und mit llnsernt Siegel nnterdrucken lassen.
«(s«3chbkltzu Marienburg n. 1577 den J6. Derembcr.«

Als König Sigiismnnd lll. am 28. September 1587

zum ersten Male in Danzig war, sollte die Kirche bestimmt
werden, in welcher er den Wohloertrag beeidigenkönne. Der

Bischofvon anavien, Hieronmnus Nozradziewski, hatte zu
dieser Feier bei dem Magistrat um die Oberpfarrkirchc ange-
halten; der Rath hatte anstoeichend geantwortet, indess sollte
nach einer Berathung der Ordnungen unter der Bedingung
auf sein Begehren eingegangen werden, wenn er ver-spräche,
keineBlenderung mit der atirche vorzunelnnen Der König
zeigte sich bereit dazu und verhieß sogar, sich schriftlich gegen
alle Beeintriirluigung der Blieligionsfreiheit zu verpflichten;
allein der Bischof, welcher die Absicht hatte, sich bei dieser
Gelegenheit der Oberpfarrkirche zu bemächtigen,ver-warf das
Anerbieten nnd sein Offizial mußte znr Bewahrnng der

bist-höflichenRechte gegen die Stadt protestiren Er hätte sich
"

ain Ende wohl begniigt, wenn ihm nur ein Altar in der

genannten Kirche zur beständigenAbhaltung des römisch-
katbolisrben (t«,3ottecsdieustesbeibilligt worden wäre; weil aber
auch dies abgeschlagen ward, so hörten alle ferneren Unter-

handlungen aus und-der König schwur den Eid in der Kirche-

zu Olioa, bei welcher Feier der Bischof nicht nur aufs Neue

sein oermeintliches Recht auf die Lberpsarrkirchezu St. Ma-
rien durch eine besondere Protestation sich vorbehielt, sondern
auch im Namen seiner Glaubensgenosseu gegen den Artikel
von dem Religionsfrieden protestirte.

Bei der zweiten Anwesenheit des Königs in Danzig im

Jahre 1593 erneuerte der Bischof seine Ansprüchennd wußte
den König zu bestimmen, das; er die Oberpfarrkirehe zur Ab-

haltung der Messe siir sichverlangte, nnd da die Stadt um

Zeit zur Erklärung bat, so ernannte er eine eigene Kommis-
sion, um mit derselben zu nnterhandeln. SämmtlicheOrd-
nungen beriethen, was zu thun sci, und nach vier Tagen
fiel ibk Schluß dahin aus, dem Könige die Kirchenicht zu
bewilligen. Da mittlerweile zwischen einem köni lichen Hof-
bedienten, einem Polen nnd einem Deutschen treit aus-

brach, der zu einem großen Volksauslauf Veranlassung gab,
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bei dem mehrere Menschen ihr Leben einlsttßteu,aurb die
SchwedischenGesandten den König darauf aufmerksam mach-
ten, daß die gewaltsarne Aenderuug in Kirchensaeheu die

Schweden, über welche er nach dem Tode seines Vaters Jo-
hann lll., König werden sollte, sehr gegen ihn einnehmen
würde, so stand er von seiner Forderung ab-

-lach einem bald darauf in Krakau abgesahtenDeeret

sollte es mit dem Bischof über-, den Kirchenzwist zu einein

giitlichen Vergleiche komtnenz schon waren die Danzigcr Abge-
sandten anf dem Wege zur Abschliesntugdeg Vergleichs, als

sie erfuhren, daß der Bischof dem Rath ananzig ein ande-

res htirehetnecht streitig zu machen suchte, und nmkehrten.
Es betraf dies den in der Altstadt gelegenen Brigitten-Con-
vent. — Seit der Stiftung dieses Ilionnenkloster-5, die ins

Jahr 1396 gesetzt wird, hatte der Rath dass Patronatsrecht
darüber geübt und war iu demselben durch königlichePrivi-
legien bestätigtworden; er hatte nebst der Schulzpslege die

Güter und· Einkünfte verwaltet nnd alle weltliche Angelegen-
heiten besorgt; er hatte dem Kloster mehrere Schenknugen
gemacht und unter andern das Dorf Sehidlirz zur Benutzung
überwiesen, dafür aber auch uieht nur dao Ober-eigenthum
und die Gerichtsharleit stets gehabt, sondern aneh einige
Danziger Bürger zu Vor-sichern des Klosters ernannt und

ihnen die Leitung aller Angelegenheiten, unter Ober-aussieht
des ältestenBur«getneisierö,anvertraut. Nun hatte aber das

htlostcr durch einen schrecklichenBrand sehr gelitten, auch war

die Zahl der Kloster-inngfrauen bis auf vier zusannnengeschmol-
zeu, und dies benutzte der Bischof, um denRath über

schlechteVerwaltung anzuklagen. Seit dem Jahre 1593 hatte
er bereits nach der ereentioen Gewalt über das Kloster nnd

die dazu gehörendenGüter gestrebt und die Jesuiten, die er

narh Pontmerellen gebracht, nnd denen er ein Kollegium zu
Schottland errichtet hatte, waren ihm dabei nach Kräften
bel)ülflich·Auch brachte es der Bischof mit seinen Machina-
tionen wirklichdahin, daß den Jesuiten das Parochial-Amt
in der Marien-Magdalenen-Kirehe bei den Nonnen übertra-

gen wurde, nnd daß der Rath durch ein königlichesReseript
die Weisung erhielt, dem Bischofsfortan die Verwaltung der

he lostergiiterzu überlassen.Nichtwenigerglücklichwar derBifchos
in seinem Bestreben, den damals ausgebrochenen ärgerlichen
Zwist der Lutheraner und Reformirtcn zu steigern und seine
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Macht AlsVIUMIIWI so ritlrte er einen gewissenDr. Schneidt
Ipraru einer am Griindormcrstagc in der Ahnung-Kirche
1iber das Abendmahl gehaltenen Predigt vor sich, und wirkte,

Pia
U« llch nicht gestellte, ein hartes Contnmatial-Dekret gegen

tin auss.
,

(

, Ungecuhtet der zroisehenein gefallenen Fehde mit dem

Blschofwegen deo Brigitte-mitlosters, schritt man doch bin-
sirhllichder Kirche zu einein Vergleich, der auf dem bischbf-
lcchen Schloß Subnau eröffnetund später in dem Klo-
ster Llioa weiter verhandelt wurde. Die Stadt wollte schon
die Verwaltung des Vrigitten-Klostero, mit Ausnahme des

Dorfes Srhidliiz und unter d edingung, daß die Jesuiten
nicht festen Fus- in Tanzig «

n dürften, abtreten, wenn

damit seitens des Bischofs Ansprüche an die Marien-
.itirche aufgegeben wiirdenz allein« der Bischof ver-warf diese
Vergleichsantriige,so wie auch eine ihm angebotene Summe
Geldes zum Wiederaufhan der eitigeiischertenKloster-Ge-
bäude. Zwar wurde bald daran wegen der Kloster-guter
ein Anat-Deren wider die Stadt znr Zahlung von 20,000
Dukaten erlassen, indes; blieb es doch bei der Drohung. Jn
dem Prozeß wegen der Pfarrkirehe war die Stadt früher
ebenfalls zu einer Geldstrafe von 100,000 Fl. verurtheilt
worden, die der Woywod oon Ponnnerellen in den Stadt-
ländereien eintreiben sollte; da derselbe aber wenig Ernst
zeigte, so erlangte Danzig zuerst Verlängerng des Zahlttiigs-
Te1·niius, nnd dann befreite sie der Tod, welcher den Bischof
alsbald nach seiner Ankunft in Rom, wohin er in Geschäften
gereist war, aln«ief,oon ihrem hartnäckigenGegner und so-
mit oon dem Titechtsstreitr.

«

Von nicht geringem Vortlieile
fiir die Stadt bei dieser ganzen Angelegenheit war das Ber-

hiiltniß des politischen Hofes zu Schweden nnd der Einfluß-
welchen die schwedischenGesandten, wie bereits erwähntist,
auf die Entschliesningendes Königs übten.

Jm Jahre 1596 wurde auch die Bibliothek im Gom-
nasinin zu Danzigangelegt, wozu den Anfang machte der
aus Jtalien der .teligion wegen vertriebene Neapolitanifche
Grosnichter Johann Bernhard Bonifaeius. Jm folgenden
Jahre wurde die Bibliothek bedeutend vermehrt durch den

Ankakusvon drei Privat-Biicher-Sammlnngen.
N-

D
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Der Ermeländifche Sprengcl.
Die Stadt Elbiug.

Daß auch in Elbing die Kirchenrcformation früh Ein-

gang fand, und der Rath dieser Stadt,»sowie die mehrsten
Bürger für dieselbe gestimmt waren, ist daraus ersichtlich,
daß bereits im Jahre 1523 den schwarzen Mönche-ndas

Nachtliinten und Predigen untersagt wurde, worauf der Prior
mit noch einem Mönch das Kloster Verlies-, indem er einen
Theil der Klostergüter mit sich nahm. Es ging aber hier
die Religiono-Veränderungohne alle Störung und Unruhe
Vor sieh, was dein festen und; "»isenVerhalten des Rathes
beizumessen; so liess derselbe

f

.- . nach der Flucht der bei-
den Klosterbrüder das zurückgelasseueSilber-zeitg ans dein

Kloster aufs Rathhaus schaffen, unt später nicht in Anspruch
genommen werden zn können; auch stellte er, da ein Mönch
anzeigte, es seien Leute in der Stadt vorhanden, die das

Kloster zu stürmcn beabsichtigten, eine getraue Untersuchung
nn, welche iudeß die Anzcige als eine Erdichtnng herausstellte
— Jtn Jahre 1525 wandten sich die Lutherischgesinnten zu
Elbing an den Rath in Danzig mit der Bitte, ihnen einen

evangelischenPrediger zu schicken,der ihnen das Wort Got-
tes lauter nnd rein Verkünde. Zwar wurde ihrer Bitte ge-
toillfahrtet nnd ihnen statt des bei der St. Peterskirche an-

gestelltenPredigers Ambrosins Hüttfeld ein gewisserMatthias
gesclickt, jedoch nur auf ein halbes Jahr, da es in Danzigselbstnoch sehr an lntherischen Predigern fehlte. Der Rath
zu Danzig schreibt: »So denn— der barmherziae Gott sei-
nen Geist, nnd sein Heilig Wort in diesen letztenTagenüber
uns ansgegossen, und E. E. W. von uns den Christlichcn
Lehrer Ambrosins Hüttfeld, Seelenwarter in St. Peterskirch-
spiel, mit ihren an uns und ihn Geschristen,gefordert, als

begehren und bitten Wir mit allem Fleißc, Uns, sammt ihme
gütlich entschuldigt zu leiden, denn Wir können desselben
Mannes keinesweges entrahten. Auch ist die erste Beruffung
vorgegangen, nnd auf ihn als ein Bischof gefallen. Damit
wir dennoch der Lebe nichts abziehen, sondern Christlicher
Meynung handeln, wiewol Wir in dieser weiten Stadt nie-
manden Von den Bau-Leuten des Wortes Gottes übrig Ya-
ben, siutemahlen der Schnitt in derselben groß ist, nnd

)

:-

nig Arbeiter. Jedcnnoch haben wir nicht-zunterlassen mit
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Unscrm Darbeu ,E. Ehksam Weisheiten wickfckkigzu sein
nnd derowegen nnt allen Predigern hiech Uns wohnende-f
viel gehandelt. Zuletzt, ist GöttlichemGeiste zu dieser Bür-
den berufer worden, Bruder Matthias, dieser Zetgern, der
bkh uns ern getreuer Diener des Wortes ist befunden und
etwan fiir dieser Zeit, dem Knechte des Herrn, die Speise
z,Urechter Zeit gegeben und fiirgetragen, sein H. Wort keck-
ltch, in den Tagen, da Jesabel in Israel wiithete, klärlich,
nnerschrocken,Uns allen für-gelegt,ja gestanden, und wieder
den Altar der Gottlosen öffentlichgeschehen, und niemand
gefürchtet, bis so lange die nnfliitige Asche der Menschen-
Gesatznngoffenbar, aus dem Altar des Hertzens gegossen,
ein jeder Gläubigererkennen konnte, waß UnterscheidGött-
ltches Wortes, und Menschen-Tand an sich hätte. Denselben
guten Baunteister und treuen Diener des Herrn, schickenWir
itzuud E. E. W. auf ein halbes Jahr, damit er den rechten
Grund, und auserwählten EcksteinChristum recht verkündigen
möge nnd lege. Jn mittlerzeit, werden sich E. E. W. und

anch ihre Bürgerschaft mit denen versorgen, die denselben
gedienen nnd nittze sehn. Bitten nnd begehren, E. E. W.
wollen diesen Evangelistcn gütlich aufnehmen, und der-

maßen die Zeit über versorgen, damit er ziemlichenLohn
seiner Arbeit möcht empfangen, und für die Ehristliche
und Göttliche Gaben, die zeitliche Dinge zu seiner Ent-

haltung, von E. E. W. thun werden, die Gott in ihren
Beruffungen durch sein-Heil. Wort stärkenmüssenund ihnen
ein Wohl-Wachstlnun, zu einem schönenWeingarten bis ins

ewige pflantzen nnd bewahren wolle. Datum den s. Fe-
bruari 1525.

Der König von Polen, Sigismund L, der besorgen
Mußte, daß die großen Städte Preußens sich dem benach-
barten Herzog von Preußen ergeben möchten, hielt es«für
dienlich, gegen diese Veränderungen alle Nachsichtzu zeigen·
Auch war der Bischof von Ermeland, Fabmnus von Lustan,
zu dessen Sprengel die Stadt Elbing gehörte, eben fein
strenger Katholik und widerstrebte daher-derReform nicht,
und obgleich sein Nachfol er im bischöflrchenAmt Martin
Ferber ein eifriger Katholi war, so vermochte er«doch wegen
seines hohen Alters und der zunehmendenKörperschtväche
wenig gegen die Lutheraner auszurichten. diese Um-

stände zusammengenommen,machen es erklarlech, wie das

Werk der Reforutation in Elbing eine so schnelleund feste
5



58

Begründung sand. Doch blieben die Kirchen Vorläufig noch
in den Händen der Katholiken nnd es fungieren dabei Prie-
ster dieser Religion, theils toeil keine evangelischen Prediger
ztt haben waren, theils weil der König nnd die römisch-
katholischenPriester keine derartigen Aendernngenvorzuneh-
men gestatteten. Anders war es unt den Schulen, diese
wurden besser eingerichtet nnd Lehrer deutscher Zunge daltki

angestellt.’ So toard der berühmte Wilhelm Gtttiphetts, der

sich zurevangelischen Lehre bekannte, erster Rektor der nett

eingerichtetenSchule. Ungemeingefördertwurde der Fort-
gang der Reformation auch dadurch, dass die beiden ans
Ferber folgenden Bischbfe Johannes Dantisens oder Dan-

tiscmtus,-spjtst n Cneiis oder Flachsbinder genannt ntd

Tiedetnann Giese duldsam nnd den Lutheranern nicht abge-
neigte Männer waren. Als aber ans den zuletzt genannten
Bischof, Stanislans Hosints folgte, der, wie wir schon oben
gesehen haben, ein eifriger Zionøtocichterder 1·htttisch-katl)oli-
schenKirche war, da begann die Zeit des Kampfe-s fiir die

Anhänger des nenen Kirchthntnsz denn als König Sigis-
mund August bei seiner Anwesenheit in Danzig, von den

drei großen Stiidten Thom, Elbing nnd Dattzig gebeten
sont-dek,ihnen die lantere Predigt des göttlichen Wortes
nnd das heilige Abendmahl nnter beider Gestalt zn gestatten,
da wußte eiJ Hostan dahin zn bringen, das; der König die

Elbinger mit ihrem Antrage ans die Constitntion Sigigntnnd l.,
der die lntherischeReligion verboten hatte, verwies-. Sodann

verfolgte er den Peter Ersatn, ersten evangelischenPrediger
in Elbiug, nnd ruhte nicht eher, bis er durch ein tönigliehes
Mandat die Entlassung des Ersam ansgetoirkt hatte. Hm
Jahre 1553 tonrdc in Elbing ein Landtag gehalten, Bischof
Hosen-s war dabei zugegen, nnd ließ, nachdem iiber die
toeltlichenDinge verhandelt toar, den Rath nnd die Gemeinde
ooe sich aufs Rathhaus kommen. Hier hielt er zunächstdem

Rath vor, wie Unrecht er daran gethan, daß ce dnech seine
Abgesandten zu Danzig im königlichenRath in feinem, des

Bischofs, Beisein, um die reine Verkündigungdes Wortes
Gottes und den ursprünglichenGebrauch der Sakramente
ungetragen hätte; denn dies sei ja eine Anklage gegen ihn,
als hindere et- den Vortrag des reinen und lautern Evan-

geliums-, toährendihm doch nichts mehr am Herzen liege,
als daß in Elbing Gottes Wort gepredigt würde. Was
»aber unter dem reinen, lautern Wort Gottes zu verstehen
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sel- damka hatten nicht Handwerker, als Gürtler, Tö setUUV VerglglchcnLeute, zu entscheiden,sondern der Bis of;
Wksbalb lle auch dei- König an ihn verwiesen habe. Sie
solltennur bedenken,wie alle Ketzer sich zur Begründung
TPTET»Jlrlehreiistets auf Gottes Wort beriefen, als Luther-,U VIII- die Anabaptisteii, Osiander in Königsbergz ja der
Teufel selbsthättesichauf die heiligeSchrift berufen, und doch
werde Niemandsagen, daß er deshalb das reine lautere Wort
Gottestoieklichgehabt hätte; habe Jemand Zweifel, so wolle -

er ihm dieselben mit aller Schonung und Geduld benehmen.«
—· Dann ermahnte er die Ratl)dherren, sie möchtenden«
Bürgern mit gutem Beispiel vorangehen und das Abend-
mahl unter einer Gestalt nehmen, denn die Kommunion
unter beider Gestalt wäre zwar an sich nicht verwerflich,wie
denn auch Luther und Melanchthou selbst eine Zeit lang
gelehrthätten, daß es ein Adiaphoron sei, d. h. eine Sache,
die man thun und lassen könne, ob man unter einer oder

zukei Gestalten das Abendmahl empfinge, aber weil es die
Kirche iu den Conrilien zu Kostnitz und Basel also beschlos-
sen, daßdie Laien unter einer Gestalt koinmuniciren sollten,
so sei die Kommunion unter beiden Gestalten unrecht und

man könne sie ohne Trennung und Spaltung der Kirche

nicht einsühreu, es sei deun, daß die Kirche selbst hierin
eine Aenderung träfe. — Hierauf antwortete der damali e

Bürgermeisterim Namen des Rathe-: ,,sie wollten ihm a s

ihren Bischof und Hirten folgen. —- Nun traten die Bürger
in die Rathsstubr. Der Bischof wiederholte, was»er»dem
Rathe bot-gehalten hatte, nur mit mehr Atlsfiihrlichkeit—-
es wurde ihm aber nicht darauf geantwortet, sondern die

Bürgerschaftließ sich durch ihren Sprecher bei dem Bischofe
fiir seine wohlmeinenden Gesinuungen bedankew —- cFErblieb

die ganze Fastenzeit hindurch in Elbing und schrieb den

Priestern vor, wie und was«siepredigen sollten, wobei er

Themata wählte, in denen die Lutheraner von den Katho-
liken abwichenz so am Sonntage Leier-ne- von·denirechten
Gebrauch des Leibes und Blutes Christi unter einer Gestalt;
worüber er sich dann gegen die zu ihm gebetenmRa s-

herren nach Tische umständlichererklärte; überhauptlie er

keine Gelegenheit vorbeigehen, die Bewohner Elbingsjdavon

zu überzeugen,daß die katholischeAbendmahlsfeier die rechte
sei. Allein er mußte nur zu bald aus den an esielltenl
Unterredungen die Bemerkungmachen, daß die nich en Be-

ZU
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wohne-r Elbings der lutherischen Abendmahlsfeier zugethan
waren und dieselbe auch schon seit gekannter Zeit so began-
gen hatten. Taran verlangte er, der ·Nath solle sich noch

einmal vor ihm anf dem Nathhanse versammeln. Es wnrde

ihm zugesagt, unter der Bedingung jedoch, daß auch die

Gemeinde erscheinen dürfe, denn es gebemehrere unter den

Bürgern, die den Bischof um das Eine nnd Andere zn

befragen wünschten.
-

» » «

Am Montage nach Pnlnsnrnm kam der Bischof aufs
Rathhaus und ermahnte den Rath, »daß er sich vor Tren-

nungen nnd Spaltnngen hüten, der Kirche glanben nnd

ihn als seinen Hirten anerkennen möge. Das Abendmahl
hätten ja anch Luther nnd Melanchthon nicht fiir unrecht,
sondern fiir ein Adiaphoron angesehen, wie er ihnen dies

schon gesagt hatte-. Er frage sie, ob sie Christoz,der die

Schaafe sammle, deren Seelsorge ihm anver«trant«sei,ange-

hören wollten, oder einem andern, der die Schaate zerstreue.
Wenn sie seine Stimme hörten, so wolle er das Osterfest
mit ihnen feiern, gesehehedies aber nicht« so werde er sich
dahin begeben, wo man ihn gern höre-«

—- Tser Rath
dankte·-znobrderstdem Bischof für die väterliche Fürsorge-,
die er gegetiWieStadt hege, bat ihn dann aber hinsichts
der Abendtnahlsfeier unter einer Gestalt sie nicht zn drängen,

'sondern dies entweder anf die Entscheidung des Königs
ankommen zu lassen, oder ihnen sechs Monate Bedenkzeit zu

geben. —- Hosius antwortete, ,,er sähe nicht ein, warum sie
dies begehrten; der König als ein katholischerFürst würde
ihnen keine Abweichung oon der katholischen Abendmahlsfeier

estattenz die sechsmonatliche Bedenkzeit sei sehr iiberfliissigz
te sollten der Kirche treu bleiben nnd sich um das Gerede

einiger Leichtsinnigen,die sie derselben zu entfremden ver-

suchten, nicht kümmern. Er wolle bis zum heiligen Abend
bei ihnen "ve—rwei1en,erfolge aber bis dahin keine Sinnes-
ändernng von ihrer Seite, dann werde er die Stadt ver-

lassen-« Nach diesen Worten erhob sich der Bischof nnd

wollte sieh entfernen, allein er wurde gebeten, noch zu ver-

weilen, bis die Gemeinde ihr Anliegen vorgebracht habe-
»Hieranf-tratenzehn Deputirte ans der Gemeinde in den
Saal nnd baten den Bischof-. ,;.er möge die Feier des Abend-
mahls unter beider Gestalterlaubem und bericer sich auf
seine Vorgänger, welche die Art der Abendmahlsseier in

eines-JedenBelieben gesetzthättcn.«Hosius erwiderte: »Er
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kenne es nicht glauben, daß seine Vorgänger dies qestatteibach NUFVJLsie möchten also von ihrer Forderung Eil-stehen
Mk der Umle arbeisain sein.« — Nach vielem Hin- und
HIITVW Erhob sich derBischos nnd sagte unmutliig: »Er sei
BUT LWRO sechs Wochen in ihrer Stadt gewesen und habe
Eh bereit erklärt, Jeden, der einen Zweifel in Religions-
Haben hätte, mit aller Geduld und Liebe zu belehren, es»
skkaberfein Einziger zu ihm gekommen; da er also einsähe,
Tals sie sich doch nicht bekehren wollten, so schiittle er den
Staub »von seinen Schuhen nnd werde sie verlassen-« Ohne
z« grünen entfernte er sich und verließ am folgenden Tage
die Stadt.

·

Voll dichl Zeit an ließ der Bischof, da seine-Bemühun-
HJFUso erfolglos gewesen waren, die Elbinger seinen Unmuth
WNUL Er erklärte, als die Stadt in Miinzangelegcnheiten
sich an ilni wandte, er wollte, da sie sich von der Kirche
getrennt hätten, niit ihnen weder in Brieswechsel treten, noch
sonst irgend eine Gemeinschaft haben. Dem M. Matthias-
welcher zu ihm nach Brauncsberg gesandt warjnm ihm
Namens der Stadt zu erklären, es schmerzeden Magistrat
schr, daß ihm in der Mitnzsache eine so harte Antwort

ertheilt fei, da er ja doch dem Bischofsein Begehren nicht
abgeschlagen,sondern nur Inn Bedenkzeit gebeten habe, gab»
kl« znr Antwort: »Man habe ihn in Elbing unwiirdig behan-
delt nnd ihn, ja Christum selbst verworfen- Es sei vor vier

Jahren, nämlich zur Zeit des Bischofs Tiedemann,. Einer

nach Elbing gekommen, der dreiWeiber gehabt nnd doch
hätten ihn die Elbinger zu ihrem Prediger angenommen;
dann wäre auch Peter Ersan dagewesen, ein ruchloseijv
Mensch, der den Priesterkasten erbrochen, das, Geld aus-

deniselben entwandt nnd Christum unter beiden-Gestalt file
vierzehn Pfennige feil geboten hättez den habe man in

Schutz genommen, ihn aber- den rechtmäßigenBischof, ver-
worfen Darum könne und wolle er inder Stadt ,k·eine·
Gemeinschaftferner nnterhalten.«—- Hierauf reisteder Bllchvs .

nach iirakaii zum Könige nnd erwirkte von ihnt ein Dekret,
worin den Elbingern alle Aenderungen in ReligionekSaehen
nnd namentlich die Feier des Abendmahls unter bebe-r Ge-

,

stalt streng untersagt wurde-. Dies Dekret liester dim Rath
durch einen seiner Diener einhiindigen. Dieserantwortete
darauf nicht, sondern versprach seine Erwideruna ans den
nächstenLandtag nach Graudeuz mitzubringen Niatem die»

«-,-
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Landtags-Devutirten zusammen gekommen waren und auch
der Bischofsicheingefunden hatte, reichte er denen von Thorn
und Danzi die Hand, den Elbingern aber nicht, und ver-

langte zuert von ihnen zu wissen, ob sie für Schismatiker
oder Katholiken gehalten werden wollten. »Durchfd·icseBe-

handlung fanden sich die Elbinger Depntirten tief verletzt
und eiriinkt nnd entfernten sich. Als sie durch Vermittelung
des ulmisehen Woywoden Dzialin wieder vordem Bischof
erschienen, sagten sie: ein solcher Schimpf sei Clbing nicht
angethan, so lange die Stadt stehe; dann gaben sie ihre
Antwort auf das ihnen vor dein Landtage zugeschicktekönig-
liche Reskript in folgender Art: Jhre Stadt sei ja nicht die

einzige, in welcher das heilige Abendmahl nach den Ein-

setzungswortenausgetheilt würde, darum solle man sie auch
allein nicht so pressen; wenn die übrigen Städte sich der

Feier unter einev Gestalt fügten, so wollten sie es auch thun.
Damit aber der Bischof sähe, daß sie seine Ermahnungen
nicht unbeachtet ließen, so verspreche der Nath, dafür zu
sorgen, daß innerhalb der Stadtntauern die früheren Cerc-

·

monien beibehalten würden und Niemand gestattet werden

solle, das heilige Abendmahl anders als nach katholischetn
Ritus zu feiern; der Bischof möge also nur Geduld haben,
bis dies geschehen,oder bis darüber im Reiche etwas Bestimm-
ies festgesetztworden sei. Hosius erwiderte: den Schimpf,
worüber sie sichbeklagten, sollten sie nicht ihm, sondern sich
selbst zuschreiben; er habe sticht weniger Schmerz empfunden,
als er bei ihnen in Elbing gewesen sei und sie ihn nicht als
ihren Hirten und Bischof hätten anerkennen wollen; die heili e

Schrift verbiete ihm, diejenigen zu grüßen, welche ihm ni t

gehorchen wolltenz dies könne ihm freilich nicht angenehm
sein, aber es sei ihnen nützlich;sie sollten katholisch werden,
nnd wenn sich die Bewohner Elbings dessen weigerten, so
sollten doch sie, die Abgesandten dies erklären, dann wolle
er ihnen nicht allein die Hand reichen, sondern sie auch um

Perzeihungbitten. Sechs Monate Bedenkzeit hätten sie von

ihm verlangt, sie wären verflossen und noch seien sie zu kei-
nem Entschlußgekommen; der König, dem er deswegen Vortrag
gehalten, würde ihnen nichts nachgeben, auch habe er nicht
die Macht, Aenderungen in Religions-Sachen zu machen,
sie stehen den Bifchöfcn zu. Was vie übrigenStädte thaten,
ginge·i n nichts an, darüber hätten die andern Bischöfe

«

Rechens ast zu geben. Einen Voltsaufsiand in Elbing dürfe
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der Rath nicht befürchten,weit daselbst vietc katholischscien,
mas- er daraus schließe,dase bei seiner Anwesenheitin der

Stadt nur sechs oder sieben Bürger unt Gestattung der Kom-

munion unter beider Gestalt gebeten hätten. — Nochvieler-
lei wurde hin nnd her geredet, aber im Wesentlichen vermochte
deiYBtschofauch diesmal nichts auszurichten. — Inzwischen
bettrfen die Elbinger in ihr Gebiet einige littherischePrediger
nur«stellten sie bei den Laudkirchenan, nnd als der Bischof
Hosiiis auch dies durch ein königlichegDekret zu verhindern
suchte«wurde dasselbe gar nicht respektirt. Jn der Fastenzeit
des Jahres 1»566schickteder Bischof eilten katholischcnPric-
ster nach Elbing, und empfahl ihn dem Schutze des dortigen
Rath-es,alleindieser antwortete, daß er für die Person des

Priesterskeine Sicherheit ver-heissenkönne- da das Volk gegen
die Römisch-Katholischensehr erbittert sei. Und so konnte

Hosino, obgleich er auch auf dein Landtage von 1555 zu
zu Marienburg und 1556 zu Graudenz gegen die Elbinger
Beschwerde führte, daß sie die königlichenMandate unbeachtet
ließen und nicht zur Ausführung brächten, seinen Zweck, die
Refortnation zu dampfen, nicht erreichen.

Ein neuer Streit entbrannte, als der bekannte Johann
Hoppe zum Nettoe- der Stadtschule in Elbing erwähltwurde,
und der Bischof dies hindern wollte; er endete damit, daß
Hoppe, wie oben bemerkt, nach Danzig versetzt wurde. End-

lich gelang es doch den drei Städten, Danzig, Elbing und

und Thom, von dem Könige Sigismund August, das Re-

ligion-Z-Prioilegiumzu erhalten, ungeachtetauch hier Hosius
entgegentritt-tm so viel er vermochte, weshalb Elbing das

Privilegium ein Jahr später ais die beiden andern Städte-

niiuilich am 22. Dezember 1558 erhielt, wobei noch der Um-

stand günstig mittvirkte, daß Hofius während dieser Zeit zum
Eonril nach Trident abgereist war.

-

Durch dieses Privilegium wurde den Evangelischen in

Elbing oerstattet, in der ihnen von den Dominikanern»über-
gebenen Kirche nach der Augsbnrgischen Hoiifessionfrei nnd
ungehindert predigen und dac- Abendtnahl in seiner urspriing-
lichen Form austheilen lassen zu diirsetizyin allem Uebrigen
sollten sie jedoch bis zum nächstenReichstage,oder einem

General-Somit nichts ändern. Die Psarrkirche wurde»we-

gen Mangel an ZnhbrernggeschlosselhUIId Das VLSMKW
Kloster, in dessen Besitz die Stadt durch einen Vergleichge-
kommen war, in ein Hospital umgeschaffen.

«
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Kaum war aber der Bischof Hosius, nunmehr Kardinal,
1564 vom Tridentinischen Eoneil zurückgekehrt,als auch so-

leich wieder Streitigkeiten zwischenihm und der Stadt ent-

tandeu, Und zwar wegen Nückgabe«der Helostergüterzzu de-

ren Entscheidung endlich eine königl.fKommissionerschien,
bestehendaus dem Kastellan von Danzig, Johannes nostra
und Martin Cromer, Kanonikus von Krakau. Nach vielen

Verhandlungen fügte sich der Rath endlich und gab die Klo-

stergüter heraus. Der Bischof arbeitete darauf hin, daß die

Jesuiten in Elbing festen Fuß fassen möchten,und wollte

zur sichernExistenz derselben die Klosterguter verwenden. —

Die Jesuiten nisteten sich später in Brannsberg ein. Hier-
auf gerieth die Stadt mit dem Bischof auch wegen der

Psarrkirche in Streit, denn Hosius wollte zwei Jesuiten da-

bei angestellt haben, dem aber widersetzte sich die Stadt und

berief sichauf ihr Patronatsrccht und das ihr vom Könige
Casiinir verliehene Privilegium. lleberhaupt erioehrte sich
die Stadt des Zudringens von Seiten des Bischofs, der
den alten Stand der Dinge gar zu gern wieder hergestellt
haben wollte, aus allen Kräften nnd es gelang ihr auch
von dem Könige Sigismund Ill. August ein anderes Pri-
oileginm auf dem Reichstage zu Warschanam st. Septem-
ber 1567 zu erhalten. Hosius beachtete es aber nicht, son-
dern brachte der Stadt drei röi1tisch-katl)olischeKandidaten in

Vorschlag, nämlich einen Domherrn aus Frauenburg und

zwei Jesuiten. Die Bürger toollten diese Männer nicht an-

nehmen, allein der Bischof setzte es vermittelst einer Kom-
mission durch, daß sie sich seinem Willen fiigen mußten und

so predigte 1567 der eine Jesuit Peter Phaö in der Pfarr-
kirche,und der andere Johannes Assermann in der vorstäd-

tischenKirche. Aber nur das niedere Volk besuchte ihre Pre-
digten, und zwar nicht, um sichdadurch zu erbauen, sondern
nm sie darin zu unterbrechen und zu schmähen. Dies brachte
den Bischof Hosins sehr anf, dennoch beschloßer noch ein-
mal seine Ueberredungskunst zu versuchen und begab sich
1568 im Monat April nach Elbin , ungeachtet der Magi-
strat ihn darauf aufmerksam genia )t hatte, daß ihm bei der

vorhandenen Aufregung leicht Gefahr drohen könne· Er

ließ den Rath sich versammeln und trug demselben in einer
lan en Rede vor, was zwischenihm und der Stadt bisher
ver andelt wäre, dann zog er auf die lutherischenPrediger
ols nnd sprach viel von ihren Streitigkeiten nnd ihrem an-
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stöpigenLebenswandel;dagegen riihmte er die Jesuiten und
besonders die, welche er in Elbing eingeführt habe, und

f1·f»lgtk,was die Stadt an ihnen nur«-zusetzenhätte. Sie
Mochkodaher von der Augoburgischen Konfessiou, welche
Ulcht Gottes, sondern des Teufels Wort enthalte, ablassen
und den Katholizisniiis, so wie die Priester, die er ihnen
geschickthabe, annehmen. Als am folgenden Tage sich wie-
der eine zahlreiche Versammlung auf dem Rathhaufe einge-
funden hatte und der Bischof erschienen war, dankte der

königl.Burggraf demselben für seineMühe und Fürsorge,dann
machte er bemerklich,»-daß,da der König den großen Städ-
ten Thora, Danzig und Elbing freie Religions-Uebungnach
der Augoburgischen Konfession gnädigst gestattet, sie der

Hoffnung lebten, daß auch der Kardinal sie dabei belassen
würde. Daß· aber Sr. Hochwürdendie Augsburgsche Kon-

fkfsion des Teufels Wort genannt, das wollten sie Gott
anheimstellen, und geduldig ertragen, weil sie wohl wüßten,
daß auch der Herr Christus die Beschuldigunghätte hören
müssen,er habe den Teufel. Die römisch-katholischenPrie-
ster könnten sie nicht annehmen, weil sie nicht der Augsbnr-
gischeuKonfession gemäßlehrten; sie wollten also bei ihrem
Glauben bleiben.« — Mit steigendem Unwillcn hatte der

Bischofdiese freimüthigeund offene Erklärung angehört und

sprach: »du er ihnen die Wahrheit gesagt und Alles gethan,
was ihm möglich gewesen«so habe er seine Seele gerettet,
wenn er gleich ihre Seelen nicht habe retten können.« —

Auf dem Landtage zu Marienburg beschwertesich der Bischof
bitter über die Elbinger, extrahirte auch einen königlichen
Befehl gegen den evangelischenPrediger Sebastian Veogeor-
gilts, dem zufolge er die Stadt verlassen sollte, weil er öf-
fentlich auf die Katholiken geschimpft»hätte.»J« der Haupt-
sache richtete jedoch dieser eifrige Pralat nichts»aus, Ja er

erhielt sogar vom Könige ein Mandat, in Religions-Saehen
nichts zu ändern; und obgleich er dessenungeachtetspater
auf dem Neiehstage zu Lublin 1569 feindseliggegen die
Stadt Elbing austrat, so waren doch alle scme Anstrengun-
gen den Katholizismns zu heben, eitel und fruchtlos. End-

lich wurde er nach Rom berufen und nun bekamen die El-

hinger Ruhe vor ihm.
Jn dieser Zeit, und da auch bald nach dem Tode

des Königs Sigismund Augusts »dasJnterregnumein-

trat, vertrieben die Lutheraner die Jesuiten ans EI-
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bin und bemächtigtensich1573 den 5. Januar dcr Pfarr-
krr e, woselbst sie den Gottesdienst nach evangelischerArt

einrichten ließen. Und da auchwährend dieses Interregnnma
die Neichsstände,wie bereitsrrmähnheine Konfbdersation
wegen freier Religionsübnngder Dintdenten gemacht hatten,
so kam dieselbe den Elbingern sehr zu statten, gab aber dem

Kardinal, der auch zu Rom noch die Vorgänge in seinem

früher-nBisthutn über-wachte,Anlas; zu neuem Verdruß, so

daß er sichbewogen fand, gegen die Konföderation zu schrei-
ben. Endlich befreite der Tod, welcher den Kardinal am 5.

August 1579 zu Rom in einem Alter von 76 Jahren traf,
die Elbinger Von ihrem Widersacher. llnd da der König
Heinrich von Altjou während seiner kurzen Regierung sich
nicht in die Religions -Angelegenheiten mischte, sein unmit-

telbarer NachfolgerStrohan Bathori, obgleich er anfangs
es mit dem Kardinal Hosins zu halten schien, gegen die

Dissidenten milde Gesinnungen zeigte, sokonnte die neue

Reform ruhig ihren Gang fortgehen. Zwar focht nach dem

Tode des Kardinals Hosius der FrauenburgscheDomberr
Michael Konarski die Lutheraner wegen der altftädtisrhen
Kirche an nnd wirkte auch eine Kommission aus, die unter-

suchen sollte-,mit»welchem Recht sie die Pfarrkirche im Besitz
hatten, allem die Verhandlungen der Kommission blieben

ohne eitern Erfolg. — König Stcphan gab den Elbingern
den « itus der AngsbnrgischenKonfession frei, sprach ihnen

den Besitz der Kirchen zu und bestätigtedie Von seinen Vor-

gänge-m der Stadt ertheilten Privilegien- Tasselbe that
auch sein Nachfolger Sigismnnd lll., so daß die Lutheraner

aueb unter diesem Könige ungestörterAusübung ihrer Reli-

gion in den Kirchen,welcheste inne hatten, sich erfreuen durften.
Am Ende dieses—Jahrhunderts wurde wie in andern

Städten, so auch in Elbing auf Verbesserungdes Schulwe-

sens Bedacht genommen, denn die vorhandenen Schulen
waren sehr in Verfall gerathen. Man beschloßein Grumm-
sium zu errichten und zwar nach Art der damals in den

Stadien Danzig und Thorn vorhandenen Das alte Or-

deusschloßwurde zum Gylnnasium eingerichtetund mehrere
. tüchtige Lehrer dabei angestellt. Besonders thätig hierbei

waren der königlicheBurggraf Braun, die Bürgermeister
Johannes Sprengel und Albert Jsendorff und die Raths-
herrn Wieder nnd Andreas Neander. Direktor des neuer-

richteten Gomnasinms wurde Johann Mylius, von ngau
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aus Mähren gebürtig; er eröffnete die Anstalt mit zwei
Reden, deren eine er 1598 ani 18. März bei Besetzungder

Professuren,die andere das Jahr darauf 1599 bei Einwei-
hung des neuen Gebäudeschieln; ..

«

di -

«- .· s-- «-

Ermelaud selbst und
·

insbesonpr die

Stadt Braunsbekg.
Dem Bisthnin Ermeland staii zur Zeit Ves Beginns

der Reformation der Bischof Fabia us Von Lnsian vor, ein

Mann, welcher der reinen Lehre göttlichenWortes nicht ab-

hold war, denn als er einst im Domkapitel zu Frauenburg
von dem Domherrn angegangen wurde, er möge doch dazu
thun, daß die Reformation nicht in das Erniländische Bis-

thuni eindränge,gab er die Antwort: ,,Lutherus ist ein ge-
lehrter Mönch, und seine Lehre ist in der Schrift gegründet;
wer so viel Herz hat, der mache sich an ihn, und lasse sieh
mit ihm in einen Streit ein, ich begehre es nicht zn thnn.«
Unter diesem Bischof wurde 1520 Brannsberg von dem

HochineisterAlbrecht, Markgrafen von Brandenburg, in dem

Kriege mit den Polen durch List eingenommen,und darüber

zum Kommandanien gesetzt, Peter, Burggraf zu Dohna,
welcher der Reformatioii anhing, und den Ermeländischeii
Bischof Georg von Polenz um einen liithcrisrhen Prediger
für die Stadt bat. Der Bischof sandte ihm einen mit Na-

men Christophorus, den der Burggraf, Dienstags vor Ju-
bilate der Gemeinde zu Braunsberg mit den Worten vor-

stellte-- »Wir versehen uns-, es soll, so Gott will, christliche
Liebe und alles Gute daraus entstehen-«Daß auch»anan-

dern Orten des Bisthums die Reformation um diese Zeit
schon Begründung fand, ist unzweifelhaft, denn »eswerden

mehrere Familien als lntherische«enaiini, z. B. sdie des Jo-
doens Willichius in Ressel. Na dem im Jahre 1524 cr-

solgten Ableben des Bischofs Fabianns,, ward Mauritiiis

Ferber ErinliindischerBischof. Dieser erließam At. Janiiar
desselben Jahres an die gesammte Geistlichkeit seines Bis-

thnms einen Hirtenbricf, worin er sie zum MUEU Festhalten
an der römisch-katl)olischenReligion ermahnt nnd vor der

Annahme der Refoismation warnt. Denn, schreibter unter

andern: »ichbin überzeugt,der lutherischeGlaube wird bald

von selbstzerfallen, ja ich hoffe dies noch zu erleben, denn
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die Kirche ist auf einem segtFelsen-ierbaut, das Luthertbinn
aber mit vielen Jrrthiintern angefüllt.« Diese werden ange-

führt nnd behauptet, »alle alten Verdammten th·thlinier seien
in diese Sckte einges lossetk Biste freilich, heißt ees weiter-,
würden gefunden an ne rinnt nnd geistlicltent,ans hohem
nnd niederm·Stat-idp-die-diesÆekte angrhörten, und die

Allesfnds uther car, siii ein Evangelium hielten, nnd ob-

gleich sie LkhersSchriften nicht gelesen hätten, dennoch fiir

dieselben in i Bierhiinsern stritten, nnd dadurch nicht bes-
ser, sondern chlechter würden. An all’ diesem seien die

Sünden der Christen Schuld. Darum ermahne und brsehle
er krast seines bischöflichenAmtes, daß die Geistlichen Gott

bäten, er möge diese Ruthe abwenden; das; sie ihre Zithörer
von der lntberischen Lehre a"bfiihrten, und nicht duldeten, daß
diese öffentlichoder heimlich gepredigt-lwürde. Wer sich
dem wider-setzte,toas dieser Hirtenbrief fordere, den werde er

ereommnnirireth ja er ercommnnicire ihn schon jetzt-«
Bei dieser bloßen Ermahnung blieb es indes; nicht, viel-

mehr war der Bischof bemüht, die Lutheraner ans seinem
Bisthum gänzlichzn Vertreiben. Die Brannsberger zeigten
sich aber nicht geneigt, den Anordnungen des Bischofs Folge
zu leisten, vielmehr entzogen sie den katholischen Pfarrer-n
die Besoldnngcn nnd gaben sie den evangelischenPredigrrn,
ja sie gingen so weit, daß sie die katholischen Priester ans

ihren Wohnungen warfen. Auf die deshalb von dem Bi-

schof bei dem Könige angeht-achtenKlagen, wurde zwar der

katholische Pfarrer durch den königlichenStarost Geer-g
Pencke wieder in sein Pfarrhaus eingeführt; aber der Bin-

germeisterGeorg Rabe soll -- so berichten politische Schrift-
steller — das Schloß Von der Hausthür abgerissenund ci-
nem lntherischen Prediger, der auo Tanzig gekommenwar,
das Hans eingegeben und sein eignes Schloß vor die Thüre
gelegt haben. Ferner sollen dieBiirger,·de1-engrößte-rTheil
damals schon lutherisch war, die katholischen Priester ans
offener Straße insnltirt nnd verspottet habenz die lutl)eri-
schen Prediger griffen die katholischen in ihren Kanzeloortrii-
gen an nnd schonten selbst den Bischof nicht, namentlich zeich-
nete sich durch unverständigenEifer ans ein gewisserJohan-
nes, der öffentlichbehauptet haben soll: in dem Sakrantent
des Altar-s sei nicht Christus, sondern der Teufel, daher soll-
ten alle, wenn bei Aufhebung der Monstranz die Glöckchen

geschellt witrdcn, sich die Ohren zn halten und aus der
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Kirche lslxltm Ja es soll auch der genannte Bürgermeister
Nabe, als er in seinem Haufe Bier braute, in Gegenwart
seines Kollegen Leonhard Von Rosen, zum Spott Messege-
halten, nnd den Seinen ans einem Kelch Bier zn trinken gegeben
Wme Auch soll Leonhard von Rosen Priester-kleidetangelegt
nnd mit einem gewissen Lorenz Sehönrade auf öffentli-
chem Markte solch Gankelspiel mit der Messe getrieben haben-
Jn den Kirchen spottete dag gemeine Volk den röntisch-ka-
ibolisehenPriestern nach, nahm die Bilder ans denselben nnd
klebte die väpstliehenBallen an die Glocken- Endlich, als

der Königliche Starost Georg kpenckeauf Befehl des Königs«
einen katholischenPriester in Brannöberg einführen wollte,
da riet Rade mit lauter Stimme dem versammelten Volke

zit: nebe-da, den Wolf, nnd erregte dadurch einen Tumult,
in Folge deffen der Starost ans der Stadt weichen mußte.
Von nnn an durften weder in der Pfarrkirche noch int Klo-

ster piipstliche Priester predigen. Die Friechengeräthelies- der
Rath wegnehmen nnd gab sie selbst anf Befehl des Bischofs
nicht wieder beraus. Da aber kam König Sigisntnnd nach
Danzig nnd sein-in, nachdem er dort das oben erzählteblutige
Beispiel der Hinrichtung von sieben Lutheranern gegeben,
durch eine besondere in Elbing niedergesetzteKommission-
gegen die gewaltsamen Reformen in Brannsberg ein. Die

Brannsberger krochen zu Kreuz, mußten versprechen, das

Kirchengerätbherauszugeben, das etwa davon Fehlende bin-
nen Jahredfrift zu ersetzen nnd sich verpflichten, entweder

zur katholischen Religion Furiiekznkelnsetyoder innerhalb l-!

Tagen die Stadt zn verlassen. Urban Poitke nnd Lorenz
Schlinrade wurden, weil man sie fitr die Rädelsfiihrer hielt, ge-
fiinglieh eingezogen,jedoch bald wieder anf freien Fuß gesetzt-—-
Lieses Einschreiten durch König Sigismund hemmte zwar
im Allgemeinen den Fortgang der Reformation, dennoch blie-
ben viele in Brannsberg geheimeLrttheraner nnd da die bei-
den folgenden Bischöfe Johann Dantiscus und Tiedemann

Giese, wie schon erwähnt,tolerant waren-H und Von einem

ei) Paulus Piaseeitts, Prämislischer Bischof, tadelt den

Johann Dantiscns, indem er iiber ihn schreibt: Johannes

Dnnliscus porpeluns anticilias et profan-drum liletsnrnm

mmmercin eum ptsaeslnnljmsibns Schoiarum heim-ellen-

rnni magislrjs habuiL — Bischof Giesc hielt Freund-
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für den Fortschritt empfänglichenGeist beseelt, so gewann
Luthess Lehre aufs Neue Eingang im ErmländisehenBisthnm
nnd die Zahl ihrer Anhänger wuchs wieder. Allein, nach-
dem im Jahre 1551 Stauislaus Hosius Bischof von Erm-
land geworden war, änderte sichAlles; so wie im Culmischm
und in der Stadt Elbing sollte auch —- darauf war des

Bischofs eifrigstcs Streben gerichtet—- aus Ermland Luthek’s

Lehre vertilgt werden, und hauptsächlichwar es die Stadt

Brannsberg, auf welche des Bischofs Aufmerksamkeitin die-

ser Angelegenheit sich hinwandte. So reiste er gleich nach
feiner Rückkunftvom tridentinifchen Koneil nach Braunsberg,
versammelte die Bürger,warf ihnen ihren Abfall von der ka-

tholischenReligion vor nnd warnte sie nachdriicklchvor allen

Neuerungen in Kirchensachen. Die Bewohner der Neustadt
ver-sprachen ihm, der katholischen Religion treu zu bleiben-
die der Altstadt aber waren zn einem solchenVersprechen
nicht zu bewegen, vielmehr baten sie den Bischof ihnen die

Spendung des heiligen Abendmahls unter beider Gestalt frei
zu geben, was ihnen aber natürlich abgeschlagen wurde.

Hosius ging weiter in seinem Eifer für Wiederherstellung
des Katholizismus; er ließ gegen die lnthcrifche Abendmahls-
feier predigen, beschied Lutheraner zu sich, belehrte sie, bat,
drohte nnd brachte es durch diese und ähnlicheMittel dahin,
daß bereits am Osterfeste, Beichte und Kommunion wieder

nach katholischem Ritus gefeiert wurden- Zuerst hatte der

Bischof fünf ans dem Rathe bekehrt, diesen waren 25 Bür-

ger gefolgt, und so fuhr er in seinen Bemühungen fort,
bis die Refonnation allmählig alle Oeffentlichkeit vorlor,
und ihre Bekeuner fich immermehr verminderten. Endlich
ward die Verordnung bekannt gemacht, es solle sich kein Lu-

theraner mehr im Ermländischenniederlassen. Auch wurde

zu Brannsberg ein Zehnter-Kollegium begründet,und durch
die dabei an estellten Lehrer jede fernere Verbreitung der

evangelischen ehre in Ermland, für längere Zeit wenig-
stens, hemmend entgegengetreten

schaft mit Erasmus lRoterdamuiL pflichtete seinen An-

sichten bei und vertheidigte dieselben sogar gegen die

römisch-katholischgesinntenLehrer.
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Zweiter Abschnitt

Ausbreitung der Reformation in West-
preuszen während des siebenzehnten

Jahrhunderts

A. Im Bisthnm Culm und dem Marien-

burger Distrikt mit Einfchlnß der Stadt

. Thore-.

Qsie unter dem im Jahre 1599 zum Leslauischen Bischof
befördertenPeter Tilieki, blieben die Anhänger der Reforma-
tiou auch unter seinem Nachfolger im Culmischen Bisthnm,
Laurentius Gembieki, in so hartem Druck, daß sie sich end-
lich auf dem Reichstage zu War-schau im Januar 1601
darüber beschwerteu, um Bestätigung der Corrföderatiotts-
Akte baten, und besonders um Anerkennung derselben von

der Geistlichkeit. Der GroßkanzlerJohann Samoyski, an

Nu ssc sich dieserhalb gewandt hatten, antwortete ihnen-

»die Sache sei schon öfter vorgewesen, allein die Geistlichkeik
habe sich dem allezeit widersetztund behauptet, sie könne der

EousöderatiouGewissens halber nicht beipflichten, weil es

ja dann scheinenwürde, als billige sie eine fremde Lehre
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nnd Religion. Doch wolle er dem Könige die Sache vor-

legen nnd um Abstellung der Beschwerden bitten, wovon er

sich einen guten Erfolg verspreche; zumal, da auch die-Land-
botcn auf die Aufrechthaltnng der Consöderation drängen.
Nachdem der Großkanzlerdem Könige VersprmhcnerMaßen
Vortrag gehalten hatte, hinterbrachte er den Städten sol-
gende königlicheAntwort: »Es sei denn-Königenicht bekannt,
daß Jemand der Religion wegen gefährdet werde, auch
wolle die Geistlichkeit den Religionsfrieden nicht brechen;
dies aber schriftlichzu erklären, sei gegen ihr Gewissen,
wider den apostolischenSitz und würde damit ja zugestanden
werden, das; die Bischöfe außer ihrem Bekenntnißeine andere

Religion billigtenz im Uebrigen solle Jedermann von ihnen
ungekränkt bleiben-«

— Weil nun aber die Städte gegen
diesen Bescheid Eins nnd das Andere einzuwenden hatten,
so verlangte der lsjroßkanzler,sie sollten ihre Beschwerde-
pnnkte aussetzen nnd übergeben,weil «derKönig zur Erledi-

gung derselben eine Deputation erwählen wolle. Demnach
übergaben die Lutheraner 24 Graoamina oder Beschwerde-
punkte, die, weil sie in Hinsicht auf die damalige Lage der

Gemeinden wichtig sind nnd iiber dieselben Licht verbreiten,
hier folgen mögen:

'

l) Den Städten würde gegen die·Conföderationszkte
und die ihnen ertheilten Neligions-Privilegien, auch
gegen spezielleTraktate mit den Bischoer selbst, ihre
Kirchen nnd Patronats-Reel)te genommen.
Es seien einige Kirchen ohne ein königlichesDekret-
nur unter dem Vorwande der npjtartinentjarum weg-
genommen worden-

Da etliche Kirchen auf den Stadtthoren erbaut seien,
so daß man zu den Thoren nicht anders als durch die

Kirchen kommen könne, so wären die römisch-katholi-
schen Geistlichen nicht zufrieden, daß sie die Kirchen
inne hätten, sondern sie verlangten auch die Schlüssel
zu den Thoren, was gegen die Gerechtsame der Städte

2 V

3 L-

reite.
EdieBischöfenähmen auch Besitz von den Landkirchen,
welche die Städte zu adlichen Rechten besäßen, wie

dies z. B. im Thorner Gebiet geschehenwäre.
5) Sie begehrten auch die Schulen, als wenn dieselben

zu den Kirchen gehörten,währendsie doch Eigenthum
der Städte seien-

4 V
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-

zlg werde der Stadt-Obrigkeit wider die alten Privilegia
genommen-

7) Das Kirchengeräthsolle nach einem königlichenDe-
kret den Geistlichen übergebenwerden, den Städten
wäre die Aufbewahrung desselben genommen, was

gefährlichsei.
) Es würden den Stlidten Güter abgefordert, die sie

nie besessenhätten, sondern die Privatleuten gehörten,
unter dem Vorrvande, daß sieEigenthum der Kirchen seien·

9) Man habe auch mitunter an verschiedenen Orten An-

svriicheauf Plätze an den Stadtmauern gemacht und

diese
den Städten durch eine Kommission absprechen

·

affen.
10) Die Bischöfewiirfen alle Verträge um, die mit ihnen

unter königlicherEiuwillignng geschlossenwären·
Il) Sie verlangten von den Kirchcnvorstehern Gelder,

welche diese früher eingenommen haben sollten.
12 Die römisch-katholischcnGeistlichen forderten Offerto-

rien, die von den Katholiken freiwillig gegebenwären,
von den Städten, als seien diese von Rechtswegen
dazu verpflichtet-
Sie verlangten ferner, daß die Gehalte, welche den
Kantoren und Organisten, als die Kirchen im Besitz-e
der Evangelischen waren, verabreicht seien, nun an

katholische Organisten gezahlt würden. s

Kommissionen werde Macht ertheilt, die Stadt-Archive
zu durchsuchen, um Kirchengiiter aufzufinden —- dies
sei gegen die Landes-Privilegien

15) Die Offizialen machten Eingriffe in die Gerichtsbarkeit
der Städte und verursachten unter dem Vorwande,
Ehesachen zu entscheiden, den Kriminalrichtern be-
deutenden Schaden. Denselben fügten sie auch den
Städten dadurch zu, daß sie in ihren Häusern und

Plebaneien allerlei Handwerker hielten, die sie von den
Kommunal - Lasten befreiten.
Sie gestatteten den Evangelischennicht, sich statt der

abgenonnnenen Kirchen neue erbauen zu dürfen,obgleich
ihnen dies doch erlaubt worden sei.

17) Die Luthcraner würden unter Androhungvon Strafen
gezwungen, die katholischenKirchen zu besuchen und

S

6) Die Verwaltungder Klosterguter zu St. Brigitten in Dan-

V

13 U

H-AV

16 V
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selbst an Abhaltung ihrer Andacht in Prioathäuscrn
gehindert
Jn piipstlichenStadien lasse man keine Evangelische
zu Ebreniirntern gelangen, 1a man verweigere ihnen
daselbst sogar das Bürger-recht

M) Aus den von den statholiken in Besitz genomntenen

Spitälern, würden die Evangelisehen, welche ihren
Glauben nicht iindern«wollten, hinausgestossen
Man oerweigere den Anhängern der Nesortnation das

Begräbniß auf den Kirchhofen; ja man babe an einem
Orte einen Verstorbenen ausgegraben und seinenLeich-
nam iiber der Erde liegen lassen, so daß ihn die Hunde
aufgefressen hätten.
Die evangelischenPrediger würden vor das Hofgericht
gefordert, nm Rechenschaft über ihre Lehren abzulegen.
Die katholischenGeistlichen ininrgirten die evangelischen
öffentlichnnd privatintz es sei vor sent-Fernein lntbe-

rischer Geistlicher von gewappneten Leuten in seinem
Hause überfallen nnd so gentisehandelt worden, das-,
wenn die Bürger ihm nicht zu Hülfe geeilt wären, er

wohl sein Leben würde haben einbüßen müssen.
23) Den Feind-ern der evangelischen Prediger werde die

Srteeession streitig gemacht, gleichsamals wären sie in

nngesetzlicherEhe erzeugt.
24) Die Jesuiten singen an, sich in die Städte einzuschlei-

chen nnd in ihnen festen Fuß zn fassen.
Wie dringend aber auch die Abgeordneten der Städte

um Erledigung dieser Beschwerdcpunkte nnd um Bestätigung
der Konsöderationbei den Landboten angehalten hatten, so
erfolgte doch keines Von beiden, anseerdaß der Nitterssbast
die Hoffnung gemacht wurde, der König werde die Sache
am nächstenReichstage vornehmen lassen. Der Reichstag
kam, aber es geschah Nichts zur Beseitigung der gerechten
Beschwerden . .

Vorziiglichhatten die evangelischenBewohner im Wer-
der viel von den katholischenGeistlichen zu dulden; sie ver-

jagten ihre lntherischenPrediger, verboten ihren Schultehrern
das Singen bei Leichcnbegleitungen,nnd entstanden zwischen
Lutheranern nnd Katholiken Prozesse, so wnrde von den

königlichenBeamten immer zu Gunsten der Lenker-en ent-

schieden. Besonders zeichnete sich hierbei der Wonwod und

AdministratorStanislaus Kortke utwortheilhaft aus. Denn

18 V

20 V

21 U

22 V
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Als sichim Jahre 1603 die Bewohner von Montau einen

evangelischenGeistlichen angenommen hatten, der ihnen hin
und her tu den Häusern das Evangelium predigen sollte-
der Pleban aber, nachdem er dies erfahren, die Dorfschaft
brl deut Adniinistrator Kostke verklagt hatte, und nicht nur

alle Lutheraner ans Montan, sondern auch die Geschworenen
Des ganzen Werders erschienenwaren, weil die Sache nicht
das Dorf allein, sondern das ganze Werd-er anging, und

sichlteklaghdaß man gegendact Privilegium des vorigen
Königsihnen die Kirchen abspriirlte nnd Geistlichezu halten
untersage, so verfiigte der Wonnsod, daß weder in dem

Dorfe nlloritau, noch im Werder überhaupt evangelische
Prediger sollten gelitten, noch kiinstig zugelassen werden,

besondersan Orten, wo noch keine gewesen seien. -

Eben so wie den Evangelischen im Werden erging es auch
den Städteu Neuteich nnd Christbnrg. Diesen wollte man ihre
Kirchen wieder abnehmen, und den Nenteichern untersagte der

Ofsizial ihre Neligionsübungennach dem Augsburgschen
Bekenntnissesbei hoher Geldstraer auch gebot er ihnen, die

lutherischen Prediger zu entlassen. Sie klagten zwar auf
der Tagsahrt zu Thorn int Oktober 1609, richteten aber

Nichts aus.

lieberhauvt wollte man katholischerseitsden kleineren
Stiidten und den Landbewohnern hinsichts ihrer freien Re-

ligionsiilutng nichts nachgeben und der Druck, den die nie-

dere katholische Geistlichkeit übte, war groß. Es dauerte

derselbe auch unter dem folgenden Bischof Matthias von

Kononarti fort, was aus einein königlichenMandat ersicht-
lich ist, weiches im April des Jahres 1612 wider die Luthe-
raner im Werder erging. Die rötnisch-katholischenPlebanen
hatten sich nämlich bei dem Könige Sigismund lll. dariibcr

beklagt, das-sdie Lutheraner im Werder ihnen unrecht thäten,
daß sie deutsche und polnische Prediger schon seit längerer
Zeit hielten, und diejenigen, welchevertrieben wären, wieder

zuritckriesenz daß sie besondere Gottcsdienste austellten, und

so die katholischen Kirchen und Pfarrer hintenan setzten.
Auf diese Beschwerden erließ nun der König an den Marien-

burgcr Adrninistrator Ludwig Weiher ein Mandat des Ju-
halten »Er solle dies Alles hindern; den Lutheranern keine

Kirchen, keine Schulen, keine Prediger ihres Glaubens zu
halten gestatten, sondern die Einwohner dazu anhalten, daß
sie in die katholischenKirchen gingen und

vaäzlebstihren
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Gottesdienst·abhielten.«Zwar Verbanden sich hierauf die

evangelischenGemeinden im Werbernochfester unter einan-
der nnd gelobte-nsich, ihre Pkcdtgek nichtzu entlassen, son-
dern sie nach Kräften zu schützen; allein sie mußten nach
vielen vergeblichenKämpfen der Uebertnachtder katholischen
Kirche weichen nnd 1623 säninttlichihre Predigerentfernen.

Ruhiger wurde es unter dem folgendenBischosJobann
Knezborski, denn überall in den Pfarrkirchen war die Lituri

gie nach römisch-katl)oliscl)etnRitus wieder eingeführt; nur

wegen der Kirchengiiterund des Unterhalts der katholischen
Pfarrer gab es noch hier nnd da Streitigkeiten. Da indeß
unt diese Zeit der Krieg gegen die Türken und nach dem
Tode des Kuczborski, unter dessen Nachfolger Jakob Zadzik
der erste Schwedenkrieg einfiel, so geriethen die Händel in

Kirchensachentheils inls Stocken, theils nahmensie eine andere

.und- zuweilen fiir die Lutheraner günstigereWendung. Denn
der schwedischeKönig Gustav Adolph gab der Stadt Elbing
und den kleineren Städten mehr Freiheit, so wie den Re-

for-mitten in Marienburg der Ehurfürst von Brandenburg,
Georg Wilhelm. Aus Marienburg waren die Jesuiten ge-
flohen und hatten die Kirchenschlüsselmit sich genommen;
allein Gustav Adolph befahl, die Kirchthüre zu sprengen,
war dabei selbst tnit einem Beile thiitig und ließ den l9. Juli
(1)0m. Vl. post ’l’ejn.) eine evangelische Predigt halten.
Anfangs August hatten sich auch im Werber die katholischen
Geistlichen von ihren Kirchen entfernt, daher wurden sie den

Evangelischen wieder gegeben, welche alsbald ihre Prediger,
die sie in der Nähe unterhalten hatten, zuriickriefen und den

lutherischenGottesdienst wieder her-stellten. Marienburg wurde

in dem Schwedentricgedem Chnrsiirsten eingeräumtnnd bei

seinerVermählnngsfeierward in der Schloßkirchedie Litnrgie
der klieformirteu eingeführt, auch ein resortnirter Prediger
daselbst angestellt; ja es war die Absicht, ein- reformirtes
Konsistorium zn begründen, was jedoch nicht zu Stande
kam·

Dieser erfreulicheAufschwung der gereinigten Lehre
dauerte jedoch nur bis zum Frieden 1635, wo der inzwischen
zum Bischof gewählteJohannes Lipski den Stand der Dinge,
wie er vor dem Kriege war, wiederherstellte. Die Jesuiten
wurden gleich,nachdem die Schwedenaus OJIaisienburggerückt
waren, bei der dortigen thfctrrkircheangestellt, und ihnen
1638 durch einen Reichstags-Besd,tlnßfrei gegrbch fiir
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30,000 Fl. Güter ankaufen zu dürfen. Jn Graudenz wurde

auch·bald nach Beendigung des Krieges das Nonnenkloster
gestntet. Der nächstfolgendeBischof Caspar Dtialinski hielt
am 22i Juni des Jahres 1641 zu Löban eine Dibzesan-
Spnode, auf welcher für die Geistlichkeit Gesetze entworfen
und die Kirchspielegezähltwurden. —- Um diese Zeit wurde

Such das Reformaten-Kloster Lonk, zwischen Bratian nnd

Karzer-aisvon dein PomerellischenWohwoden Paul Dzialinski
nennt-et. Andreas Leszczinski,Nachfolger des Bischofs Cas-
pak Dzialinski, legte 1647 zu Cnlm das Seminar der

Missionare an, doch kam es erst unter seinem Nachfolger
Johann Malachowski zu Stande und in Ausualnnr. Unter
dem AndreasLeszezinski wurde auf wiederholtes Anregen
des CnlnnschenKastellans Gominski das Zehnter-Kollegium
In·(siraiidetrzans dem Reichstage zu War-schau 1647 zu

sttttcnnachgegeben, nnd Marienburg hatte während dieser
Zeit wegen der Kirchengiitcr einen langwierigen Prozeß zu
führen. Der2te schwedischeKrieg hemmtediefenFortschritt des Ka-

lbolizismnswieder einigermaßen;er brach aus unter dem Bischof
Joh. lsiembielinnd dauerteunter dessenNachfolgerAdatnKoßfort.

Sigismnnd lll. starb im Jahre 1631 und sein Sohn
WIadislausIV. folgte ihm als König von Polen, obgleich
unt einigem Widerstreben der katholischenGeistlichkeit, denn
cl« zeigte Neigung für die Reformation nnd las gern in der

Bibel. Er wurde 1633 am 4. Februar zu Krakau gekrönt
und erliese am 2sl. desselben Monats auf Ansuchen der

Evangelischen im Werber das Privilegium zur freien Reli-

gionsiibung Es heißtdarin unter Andern: »Derohalben
Wir auf Unserer Räthe Zureden und Fürbitte, wie auch der

Teichgriifen, Geschworenen und ganzen Gemeinde beider
Wer-der Supplikation, gniidige Verordnung thun und ihnen
aus Unserer königlichenGnade völlige Macht geben und

gönnen, daß sie bei ihren Schulen tüchtigeLehrmeister an-

nehmen, wie auch solchePrediger und Diener des Evangelii
erwählen und bestellenmögen, welcheverständige-geschickte
Männer, auch gutes Namens nnd gutes Beispiels seien,
welche das Evangelium nach Christi nnd der Apostel Lehre
in ihren Kirchen, so bereits schon erbauet sind, oder in Zu-
kunft möchten erbanet werden, predigen, die Sakramente der

heiligen Taufe und des Altars, mit ihren üblichenCeremos

nien, jedoch ohne alle Ketzerei, nach der Richtschnur der

AugsbnrgschenKonfession verrichten und Verreichen mögen-
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ebne aller geistlichen und weltlichen, wie auch aller andern

PersonenWiderspruch und Hinderungz welche Freiheit Wir

hnen mit diesem Briefe nun und zu ewigen Zeiten gnädigst
wollten verliehen haben. Auch befreien Wir hiermit gemel-
dete Schulmeister und Prediger, von allen sowohl allgemeinen
als besondern Anslagen, auch von Scharwerken, Lasten nnd

Zinsen, und verleihen ihnen, ihren Gütern und Vermögen die

Kirchenfreiheit. Daß solches allen und jedem, dem daran

gelegen, insbesondere aber Unsern MarienburgschenOekono-
miet und Hauptlenten —- — zu wissengethan werde, befeh-
len Wir ernstlich, daß sie vorbesagte Teichgräsen,Aeltesten
und ganze Gemeinde obbemeldeter Werden bei diesem Pri-
vilegio Schulmeister und Prediger zu bestellen, und bei allen
denen Von Und damit verliebenen Freiheiten erhalten, nnd

erhalten lassen sollen, ungeachtet aller Briefe, so diesem zu-
nsider vielleicht schon ausgegangen oder ian Künstigeaud-

gehen möchten, die Wir hiermit ausdrücklich siir nniräftig
erklären, bei lln rer königlichenGnade. Dessen zu Beglaubi-
gung u. s. w.« —

Dies Privilegium verschaffte den Lutheranern im Wer-
der Ruhe vor ihren Gegnern, auch wirkte dabei der Umstand
günstig ein, daß der Kursürst von Brandenlmrg- Georg
Wilhelm, nach dem im Jahre 1629 am 7. September durch
seine Vermittelung zwischen Polen und Schweden anf tj

Jahre geschlossenenWaffenstillstande, das große und kleine

Marienbutger Wer-der mit seinen Truvven besetzt hielt. Als
aber 1635 am 12. September mit Schweden der Frieden
zu Stumsdors geschlossenund in dessen Verhandlungen auch
die Bestimmung aufgenommen war, daß den Katholiten so-
wohl in Marienburg als auch dessen Werden die großen
Kirchen wieder eingeräumtwerden sollten, da mußten sichdie
Lutheraner mit ihren Andachtsülntngenwieder auf ihre Bet-

häuser beschränken. Jn Neuteich wurde noch im Jahre 1636

am Sonntage Leu-taro in der großen Stadtkirche lutherisch
gepredigt, aber am Sonntage Jnvoeavit des folgenden Jah-
res hatte schon der Pleban die Schlüssel der Kirche in Händen.

Um seine in der Religion so verschieden denkenden

Unterthanen zu einer friedlichen Einigung zu vermögen, und

wo möglicheine völlige nersöhnung und Ausgleichung zwi-
schen den Katholiten, Lutheranern und Refotmirten zu Stande

zu bringen, gestattete Wladislaw 1V. die Abhaltung eines

Religionsgesvrächs(Colloquji elmtitatjri deshalb so genannt,
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tyril man dasselbemit freundlichen, liebreichen, giitigen Ge-

stnnnngenin der Absicht, die Einigkeit in der Religion zu
befördern,abhalten wollte).— Die erste Idee dazu kam freilich
don einem Manne, der keine gute Meinung für sich hatte.
Es war Bartholomäus Nigeinus, früher Prediger an der

St- Muts-Kirche in Danzig Von Sorinianischen Eltern

geboren nnd erzogen, war er den drei Hattptrichtnngen in

der lateinischen Kirche nach einander heigetreten, aber in
allen Apostat geworden und hatte zuletzt,als er dent Könige
näher bekannt wurde, in Warfchau 1636 den römisch-
katholischen Glauben angenommen. Daß es ihm gelungen
sein must, sich des Königs Vertrauen in hohem Grade zu
erwerben, geht daraus hervor, daß der König ihn der hohen
Geistlilhkeitin Warsehau als einen Mann bezeichnete,von

dem die Kirche Gottes in den Polnischen Staaten viel GU-
trö zu erwarten hätte. Er hatte den König und mehrere In

Vischöfezu überreden gewußt,daß die Lehrpunkte, über welche
«

die verschiedenen Religionsparteien stritten, nicht so abwei-

chend wären, um sie nicht mit einander in Uebereinstinnnung
bringen zu können; es käme nur darauf an, daß eine Un-

terredung angestellt würde, nur müßtesie in Liebe und mit

friedfertigenGesinnungen gehalten werden. Dieser Vorschlag
fand besonders deshalb Beifall, weil man sieh katholischer-
seitö der Hoffnung hingab, es würden die Lutheraner und

Reformirten zudem verlassenen Glauben zurückkehren;denn in

den Ansschreiben waren sie als Kinder bezeichnet, die ans

ihrer Mutter Hause gewichenwären und zur Rückkehrer-

mahnt werden. — Die Evangelischen fühlten wohl, worauf
es abgesehen sei, alIein sie konnten und wollten dem Willen
des Königs nicht geradezu entgegen sein, auch hofften sie,
dase in diesem Colloquio ihr Glaubensbetenntniß, gegen

manche irrige Ansicht ihrer Gegner könne gerechtfertigt wer-

dens-J Zuerst hielten die Rbtnisch-tratholisrhen ant»1l. nnd

12. November its-II eine Provinzial-Shnode zu Wai«sti,mn,

V Wie wenig Erfolg sichandere, nicht unmittelbar bei diesem
ReligionsgesprächbetheiligteMänner von demselben Ver-

spracheiygeht aus einem Briefe des Johann Niiranus aus

Friesland an Martin Nuarus, einen Socinianisten in

Dallztg hervor, worin er schreibt: Nigrini vol sit-purem

clcmiror, vol praviialem detcsl0r, qui ile return arliss
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in welcher Mathias Lubienski, Erzbischofvon Gnesen und

Primas des Reiches, präsidirteund der ein königlicherLegat
beiwohnte. Das Colloqujum wurde von den hier anwesen-
den Bischöfenbeliebt und zum Vorsitzer desselben der Sa-

mogitischeBischof George Tyszkiewiez, erwählt; ferner ward
im Namen des Erzbischofsnnd der andern Pisrhöfcein Ans-

schreiben an alle Dissidenten im Königreichund den dazu
gehörendenLändern, sowohl weltlicheu als geistlichenStan-
des erlassen, und darin der til Oktober des Jahres 1644
als der erste Tag des Golloquii bezeichnet. Der Bischof von

Samogiten, als künftigerPräses bei dem Religionsgesvräch
lud alle Dissidenten im KönigreichPolen dazu ein, freilich
in einer Art, aus der zur Genüge hervor-leuchtete,was sie
davon zu erwarten hätten, denn er schreibt: Sie würden

dahin kommen, um Rechenschaftzu geben, wie sie die See-
len in verschiedenen Ländern und streichen, die Seelen, welche
mit dem theuern Blute Christi erkauft seien, mit ihrer fal-
schen und verkehrten Lehre, von der wahren, heiligen, römisch-
katholischen Kirche absiihrten und in den Abgrund stürzten-
Die Evangelistan waren dabei nicht untl)ätig, sie hatten sich
fremden Beistand erbeten; den Lutheranern im Großherzog-
thum schickteder Churfiirst von Sachsen den Dr. Hiilsemanu,
Professor zu Wittenhergz für die Reformirten ließder Char-
fürst von Brandenburg den Dr. Johann Bergius und Dr-

Reichelabgehen,und erlaubte es auch de1n1)r. George Calixt zu
Helmstiidt, der aus eigenemWunsche zur Neligiousvereinigung
das Colloquinm zu besuchen begehrt hatte. Aus der Pro-
vin Preußen sandte der Pommerellische Woywod seinen
kat olisehen Prediger Johann Episcopins hin. Die großen
Städte schicktenaußer einigen Predigern, auch Abgeordnete
des Raths nach Thora; von Danzig waren der Bürgermei-
ster Andreas von der Linde, mit dem Rathsherrn Friedrich
Ehlkr und vier Prediger Dr. Johann Bottsack, Dr. Ealav,
Johann Mochinger und Joh. Fabricius dazu ernannt worden,
und aus vielen kleinen Stadien waren Geistliche zugegen-

culo hominum genas «acmov3w,intractnbjle, ot infirlum
otmdide serioque de pnce acturum cum adversariis
toto velut coelo clivisis et jam fractis et puenc Mist-en-
tibus vei jpse speiset, vol speraro velit alles. Vic-
blarh Ruari Epist. —ce11t.l.
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Nach diesenVorbereitungenwurde der Beginn des Religions-
gesprächsauf den 28. August des Jahres 1645 Von dem Könige
anberaumt und dabei ausdrücklichvon demselben bemerkt,
daß es in Ruhe und Eintracht eröffnet werden solle. Auf
deInsclben präsidirten römisch-katholischerseitsder genannte
Bischof Von Samogitieu, von resormirter Seite der Chri-
mischeKastellan Zbigneus de Goray, Gorat)ski, von Seiten

der Lutheraner der Stuhmsche Starost, Sigismuud, Freiherr
von Güldenstern. Den Ober-versit; hatte der königl.Legat
George de Tenezin, Herzog von Osselin. Dieser eröffnete
das Colloquium mit einer Rede, in der er besonders die Für-
sorge des Königs Wladislaus, den er den andern Konstan-
tin nannte, für die Wohlfahrt seiner Völker priesz »denn,
während die übrigeneuropäischenNationen hauptsächlichder

Religion wegen in Hader und Streit lägen, habe das Kö-

nigreich Polen, besonders durch des Königs Wachsamkeit,
sich sicherer Ruhe zu erfreuen; um diese nun auch für die

Zukunft zu erhalten, so habe der König dies citat-italiva

Colloquinm veranstaltet, damit vor allen Dingen einer jeden
Partei eigentlicheMeinung ohne alle Schmähworteund Läste-
rung, klar an's Licht träte, wodurch sich, so hoffe der König,
die abweichenden Meinungen würden ausgleichen lassen-
Wenn dies beseitigt sei, so solle man weiter über die Kir-

cheuzncht und andere Dinge verhandeln. Der König habe
ihn hierbei zum Legaten eingesetzt,damit er fstatt des Königs,
vorzüglich das fördern, was brüderliche Liebe und Frieden
erwecken nnd begründenkönne. Zur Erreichnng dieses Zweckes
sollten nun die Anwesenden nach Kräften mitwirken-« —

Hierauf hielten die drei Präsidenten ihre Reden, die alle

ähnlichenInhalts waren; außer denselben füllte die Zeit der

ersten Sitzung die Feststellung des zu beobachtenden Centrum-
nielsnnd des Geschäftsganges, so wie dessen Portokollirnng
So schien denn Alles einen friedlichenFortgang zn verheißen,
allein es war eben nur scheinbar-,denn bereits vor Eröffnung
der ersten Sitzung war die Entfremdung zwischenden Lu-
therauern nnd Reformirten hervorgetreten, indem man den

George Calirt, welcher wohlmeinend eine Vereinigung beider
Parteien zu Stande bringen wollte, tun den Katholiken das

isjegengewieht halten zu können, nicht in dem Verzeichnis-·der

Augsburgisch-Lutberischen Theologen mit anfsührte,weil er

im Glauben verdächtigsei, weil er von reformirten Herrn
und Theologen dem Colloqujopräsentirtsei, rveil er, —klein-
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lich genug —- in ungewöhnlicherund einem Theologen
unziemender Kleidung erschienen sei. Der Bose-html, jede
Sitzung mit einem gemeinsamenGebet artzrrfanch, Veran-

laßte wieder eine Absonderung; der Bischof von Samogitien
wollte nach einem, allen drei Elteligioudparteienunanstdßigen
Fortnular vorbeten, allein die Lutheraner wollten weder mit

den Reformirten noch mit den Katholiien in (8.3emeinschaft
beten, und erklärten es sitr einen Punkt der Gewisernofreihein
ihr Gebet allein zu Verrichten, weshalb ihnen denn auch ein

eignes Zimmer zur Abhaltung ihres Gebeta angewiesen
wurde. Auch durch einen Präredenzstreitbei den Sessionen
geriethen Lutheraner und Reformirte in Konflikt. Als es

endlich zur Ablesung der Glaubeusbeictmtnifse karn, wurde

zwar nach der römisch-katholischenSpeeialeonfession das Be-

kenntuiß der Reformirten gelesen, allein der Bischof von

Samogitien protestirte dagegen, erklärte es dem Willen des

Königs zuwider und sagte, es gereicheder katholischenKirche
zum Schimpf. Der Kanzler nannte es sogar ein Paoqnill
und ließ es nicht in’s Protokoll eintragen. Tie Lutheraner
konnten nicht einmal die Erlaubniß zur öffentlichenLesung
ihrer Konfession erhalten, denn der Großkanzler hatte ihre
Schrift vorher durchlesen lassen und verlangte, sie sollten

verschiedeneSätze darin wegstreirhen. Er selbst wurde durch
ein königlichesSchreiben, am 25. September alsbernfem und

verordnen daß Johannes, Graf von Leszrro,leastelle111zu

Gnesen, seine Stelle einnehmen solle. Die übrigeZeit der-

strich in den noch gehaltenen Sesfioueu größtentheilsmit

unnützen Wortstreiten nnd lieblosen Vorwürfen, und zuletzt
wurde diese zu friedlichen nnd liebreichen Unterreduugen be-

stimmt geweseueZusammeniunft, mit feindseligenProtestatio-
nen nnd Reprotestationenbeschlossen,nachdem in der ganzen

Zeit vom 28. August biet zum Ill. November nicht mehr als

fünf öffentlicheSitzungen gehalten worden waren. Tcr Je-
suit Schönhof nebst dem CarmelitermönchCyrer De. Hül-

semann von Seiten der Lutheraner, und unter den Refor-
mirten Predigern Dr. Bergius, zeichnetensieh bei dem Re-

ligionsgespräch,sowohl durch Berfechtnng und Widerlegung
der Unterscheidnngslehren, als durch ausführlich gehaltene
Streitreden, unter den zur Führung der Unterredung gewähl-
ten Theologen, besonders aus. — Zum Schluß hielt der

Gnesenschc Kasiellan, Johann Graf Von Legzno eine Ab-

dankungsrede in politischerSprache, welchevom Preises der
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Reformirten ebenfalls in polnischer Sprache beantwortet
wurde. So war denn in der Hauptsache Nichts geschehen-
konnte aber auch freilich nichts ausgerichtetwerden, weil eine

einzelne Ilnion von Wahrheit und th«thUM,IMJUETunaus-

fiihrbar bleibt; sie würde doch, nach Möglichkeitvollzogen,
stets nur den alten Jrrthnm in neuer Gestalt vorführen,
wie Rein und Unrein gemischt,stets nur Unrein ergiebt. —-

Es schieden jedoch die Parteien friedlich von einander. Ue-

brigens hatte dieses Eolloquintn der Stadt Thorn 50,000 fl.
gekostetJO

Wladislaus starb 1648 und seinBruder und Nachfolger
auf dem Polnischen Thron, Johann Casimir, beschwor die

Privilegien der vorigen Könige und auch die den Evange-
lischen ertheilte Religionsfreiheir. Als 1654 der zweite Krieg
zwischen Schweden nnd Polen ausgebrochen war, da durften
die Evangelischen im Werder ihren Gottes-Dienst wieder in
den Pfarrkirchen halten, auch setzte der SchwedenkönisiCarl

Gustav, 1657 ein evangelisches Konsistorium in Elbing ein,
nnd bestimmte, daß die seandidaten des Predigtamts von

demselbenexaminirt und ordiniri werden sollten.

Jm Jahre 1659 schlug der Fürst George Lnbomirski
die Schweden ans dem Werber nnd im folgenden Jahre
wurden nach dem Olioischen Friedensfchlußdie Prediger der

Gemeinden im Werd-er wieder besiiitigi, oder neue berufen
und vom geistlichen Ministerio in Danzig, oder dem Consi-
storio in Elbing erantinirt nnd ordinirt. —- Jm großenund

kleinen Werd-er herrschte zwar zwischenden Lutheranern nnd

Katholiken in so fern Friede, als die Lutheraner ihre freie
Reiigionoübung hatten, aber die Gemeinden wurden doch
ans vielfache Art bedrückt. —- Denn bei vorkommenden Tan-

fen nnd Tranen pflegten die Plebane oder ihre Bieare an

Fleisch nnd Bier mehr zu fordern, als ihnen zukam, auch
die Leute in den Gebiihren zn übersetzen. Sodann maßten

sie sich die Gerichtdbarkeit über die evangelischenPredigcr

ji) Hartknochs: PrcilßischeKirchen-HistorieLib· IV. c. Vl-
S. 934-——957. —- Actn Convenlus Thomncnsis. Var-

snv. 1645. 4. —- George Calixt: Decolloqujo’l’1101-u—
nenSL — llornbcck in Summa contrmsersiarum lib.
IV. p. 276.
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und ihre Kirchen an, ließen sie, bei oft geringfiigiger Veran-
lassung, vor das Konsistorium in Marienburg laden, versie-
gelten ihnen die Kirchen, verhinderten die sleoaraturen dar-
an, Und waren diese bereits ausgeführt, so mußten harte

Geldstraer erlegt werden. So ließ1662 der Weibbischof
und Culmische Ofsieial, Stanislans Dzianotly die Prediger
zu Groß-Lichtenauund Groß-Lesewitz iu’s Konsistorium la-

den, weil sie während des Sehwedeukrieges auf den Kirchhof
gegangen, Collekten gesungen und Reden gehalten hätten.
Nach Erlegung einer Geldstrafe seitens der betreffenden Ge-
meinden, von 40 Thalern, erging unter dem ZU. Juni die

Verfügung:die lutherischen Prediger sollten in Zukunft nicht
auf die Kirchhofe gehen, um ihr Amt daselbst zu verrichten.
Jm Jahre 1665 wollten die Jesuiten zu Kaselitzke auf den

Heubnden, ein Kind von dem lutherischen Prediger nicht
taufen lassen, und verhinderte die Taufe 3 Wochen hindurch,
bis es der Vater heimlich nach Stüblau brachte und daselbst
taufen ließ-

König Casintir legte 1668 die Politische Krone nieder
und ging nach Frankreich in das Kloster St. Gen-min. An

seine Stelle trat 1669 Michael Thomas Wisnioweeti, allein
er starb bereits nach 5 Jahren nnd während der nun fol-
genden Zwischenherrschafterhielten die Bisehbfe wieder alle
Gewalt und ertheilten dieselbeihren Plebaneu.

Nachdem der Krott-(cit«rß-Feldher-rJohann Sobieski,
nach dem glorreichen Siege iiber die Türken 1676, als Kö-

nig von Polen gekrbnt war und die Eonfbdet«ations-Aete
beschworenhatte, wandten sich die Lutbeeaner im Wetder an

ihn, Und baten um Bestätigungihrer Prioilegia Der Kö-

nig gewährteihnen diese Bitte und bestätigtenamentlich das

ihnen von Wladiolaus ertheilte Religiotts-Privilegium, am

ZU. Januar 1777.

Damit auch die immerwährendenStreitigkeiten zwischen
den Plebanen und den evangelischen Einsaßen beseitigt wer-

den tnöehten,so ließ der König durch den TibzesawBischof
Malachowski eine Kommission bilden, die wegen Feststellung
der Stolgebühren unter den streitenden Parteien Ver-handeln
sollte. Die Kommission trat am Il. Januar 1277 zusammen
und ihre Bestimmungen erhielten am 7. Februar die bisehösr
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liche Bestätigunin allein es wurden dieselben katholischer--
seits nicht respektirt, denn kaum waren einigeJahre vergan-
gen, als die Plebanen sieh schon wieder große Gewalt über
die evangelischen Prediger anzumaßen begannen- indem

sie es oerhinderten, daß neue Andachtghiiuser gebaut und die

Vorhandenen reparirt werden durften; die lutherischen spre-
diaer immer oor dao katholischeKonsistorium zogen und in

ihrem blinden Gaste sich soweit oergaßen,daß sie sieh thiitlich
an ihnen Vergriffen. So erging es unter andern dem lu-

therischen Prediger zu Lichtselde, Jaeob Zilichitis, den einige
Plebanen auf öffentlicherStraße anfgriffen und ihn grbblich
ntißhandelten5der Prediger Leonhard Wechtcr zu Tiensdorf
wurde in der Nacht ans dem Bette gerissen, auf einen
Schlitten geworfen, zum Snffragan gebracht und hier abge-
priigelLHJ Die Plebanen nnd deren Bieare wollten auch
nicht immer die durch die Kommission, oder wie man sie
auch nannte, die Malachowokische Ordinatiom oerordneten

Zettel bei Tausen, Trannnarn und Leichenbegängnissenaus-

fertigen, wodurchviele Mißhelligkeitenentstanden. Starb
ein eoangelischerPrediger, so verbot das katholischeKonsisto-
rinin, oder der Osfizial das Lauten bei seiner Beerdigung,
ja mitnnter ließ er den Leichnam gewaltsam fortnehmen und

O Es wurde Folgendes ftiputirh Statt des bisher üblich
gewesenen Fleisch- und Bier-Geschenkes sollten von nun

an file Trauen an die katholischen Pfarrer oder deren
Vieare 2 fl. Poln. entrichtet werden, und diese dafür
einen Zettel zu ertheilen verpflichtetsein. — Von Tau-

fen l fl. 15 Gr. — an die Armen 15 Gr. —- Für
eine Leiche, wenn der lutherische Prediger eine Leichen-
predigt hält, 2 fl» ohne L.-Pr. 1 fl. —- Es Versprechen
auch die Werderschen, daß sie die Kalende auf Weih-
nachten zu gebührenderZeit, altem Gebrauch nach, in

guter Quantität geben wollten, nämlichdem Pfarrherrm
einen trockenen Schweingkopf, eine Bratwurst, einen
Sti)wkiufuß, eine Schüssel voll Erbsen. Dem Schul-
meifter einen halben Schweinsiops, eine Bratwurst, Erb-
sen, l Quart Salz nnd 8 Lichte. Auf Ostern dem

Pfarrer 15, dem Sehnllehrer 8 Eier und 1 Brot.

H) S. Harttvichs Geschichteder drei Werder S. 97·.



86

gab ihn nicht eher wieder zuriick, als bis eine namhafte
Summe dafiir entrichtet war. Hat-mach führt mehrere Bei-
spiele der Art an, auch von einer gewaltsam verrichteten
Taufe. Noch seltsamen schreibter,- ist es n. 1692 den 15. Sep-
tember einem Bauergmann auf der SchbuhvtstcrKämpe er-

gangen. Denn als derselbe nach Nett-.itirch zum evangeli-
schensprediger get-eiset,die Taufe zu bestellen, weil beide El-

tern evangelisch waren, und dabei auch schon dem katholischen
Pleban sein Aeeidenz entrichtet hatte, kommt in Abwesenbeit
des Vaters der Herr Pleban von Gemlitz aus dem Dann-
ger Werber mit seinem Schnimeistcr an besagten Ort ge-
ritten, fragt nach dem Vater, und da er hört, daß er nicht
zu Hause sei, verlangt er das Kind zu tausen. Die Sechs-
tvöchnerinprotestirt dawider mit vielem Geschrei und Thränem
er aber nimmt das Kind mit Gewalt ans der Wiege, ohne

dast er die Peitsche, die er an der Hand hangen hatte,
ablegt und taqu es Lorenz, und nachdem et es getauft, giebt
er es der Mutter wieder und sagt: »Nun ist der Lorenz ge-
braten.« Diese gewaltthcitige Handlnng wurde zwar dem

Konststorio angezeigt, blieb aber ungeahndet. Es reichten
daher die evangelischen Bewohner der beiden Werber und

die der Niederungen eine Beschwerdeschriftan den König ein,
bestehend ans ll Punkten, woraus auch ein gnädigesDe-
eret (l. el. Warschan den 20. Februar 1695 als Antwort

erschien, auch folgendes Schreiben an den damaligen Weib-

bischof und Administrator des vaeanten Bisthnms Culm,
Thomas Szokonieeti unter dem 28. Febr. erlassen ward-

,,Ehrwiirdiger, Lieber Getreuerl Es nimmt das ganze Wer-
der schon dnrch die andere Sttpplikation zu Uns seine Zu-
flucht, sichbeklagend, daß es über Gebilan nnd wider die

mit allen gewöhnlichenKommissionen snndirte Gesetze, wegen
der Tausen, Trauungen nnd Begräbnisse-mit derer Verbie-

tung beschwert wird. Aus welcher Gelegenheit zween Prä-
dikanten der Tiemdorfsche und Lichtenfeldsche gewaltig sind
geschlagenworden, und daßDu, Ehrwiirdiger, Lieber Getreuer,
an andern solche Gewalt zu ver-üben deäust,denn auch hie-
selbst die Geistliehkeitzn ihrer Jurisdiktion, die zu Unsern
Oekouomischen Gerichten gehörige Sachen ziehet, dadurch

dann die Rechte an einander gemenget werden- und das

Haus-Gesinde übermiithigwird; weswegen nehmen Wir-sie
vsrmöge ihrer Gerechtigkeitin llnsern KöniglichenSchutz
wichen Wir ihnen schuldig sind, nnd wollen, damit Du
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Ebrnn Lieber Getreuer-, solt-herUnbilligkeit wirklichabthun,
sie iu’s stünftige in allen ungebührlichenAnfällen schützen,
auch selbst den alten Gebrauch in den, das Kirchspiel betref-
fenden Sachen halten, und mit Neuerungen, welche den ar-

men Unterthanen beschwerlichsein müssen, zu beschwerennicht
befohlen wollest, sintcrnal Wir gewißsolch’iibermiithrgesAn-

1naßen, geistlich sich zn erweitern nirht zulassen werden-Und
da Wir ersehen, daß die Kirche in deiner eignen Pfarre,
Ehr-un L. Getr- soll bearbeitet Und erbauet werden, haben
Wir deinen Eingepfarrten aus Unserm eignen Schatz 1500 si-
gnt gethan, um ihrer Armuth zu Hiilfe zu kommen. Sol-
ches, daß du ian Künftigeversichert wollen, übertragenWir
dir ansg Sorgsiiltigste, und wünschendir, Ehr-w. L. Getr.
von Gott dein Allerhiuhsten gute Gesundheit Gegebcn in

Warsthatu den 28. Februar 1696. Johannes Ret.

Jn den kleinern Stadien des Culmer Bischqu als
in Grande113, Stuhcn nnd Neuteich hielten die Luthcraner
ihre öffentlichenAndachten auf den Rathhauserm und in

Straßburg in einem eigan dazu gemicthetenund eingerich-
teten Privathausa Wladislaw IV. ertheilte der Stadt Straß-
burg 1646 ein besonderes Privileginlm wonach sie freie Re-

ligioiisiibnngerhielt,wogegenNeutnark, Gollub,Schönsee,
Lessen, Rehden undLautenburg eines solchenentbehrten.

Juden bischöflichenStiidten Culm, Culmsee, Löban,
C anernick war das Lutherthum um diese Zeit fast gänzlich
verdrängt. Dagegen wohnten viele Landleute, die der lu-

therischeu Konfession zugethan waren, in. den damaligen
Starosteien, jetzigenAemteru Grarlde11;,Rehden, Eugelsburgz
sie besahen keine gottesdienstlichenHäuser und hielten sich
deshalb zu den nächstenStädten, wo Andachtshiiuser standen.

Die Stadt Graudenz.

Jn Graudenz trat, bald nachdem die evangelischeGe-
meinde genöthigtgewesen war, die Pfarrkirche, später auch
die beiden kleinern Kirchen »zum heiligen Geist« und zu
»St. (85eorg,«so wie auch das Schulhaus nnd das Despi-

tal mit allen dazu gehörigenbeweg- und unbeweglichenGit-
tern, sammt Zinsen, Einkünfteu und Kircl)engeräth,dem ka-

tholischen Ortspfarrer zu iiberliefern, lwie wir oben S. 24

gescheit haben] und sonach für das eigne religiöseBedürfniß
auf anderweite Einrichtungen zu denken, zugleich die
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Nothrpendigkeitzur Errichtung einer·evangelischenSchule ein.
Zu diesem Behuf wollte man ein tchmales Häuschenneben
dem Rathhause erbauen.

Zwei Lehrer, ein Reltor und ein Konrektor, sollten an-

ßer Sprachen nnd andern nöthigenKenntnissen nnd Fertig-
keiten, die Jugend besonders im Christenlhume unterrichten.
Aber nicht sobald schritt man zur Ausführung dieses nützli-
chen Werkes-, als der damalige Amtshauptmann des Orts,
auch Culmischer Unterkämmerer,Jacob Sezepanski, seine
Begründung zu hintertreiben suchte. Er behauptete, die
Stadtkämmerei würde übel verwaltet, indem ihre Einkünfte
und Gelder-, die doch ausschließlichfiir die Bedürfnisse des
Orts und zum Nutzen des Gemeinwesens bestimmt wären,
zur Besoldung der evangelischenPrediger und Erbauung ei-
ner Schule, vergeudet und gemißbrauchtwürden, und veran-

laßte dadurch eine Ladung der Stadt nach Hofe zur Ver-

antwortung. Die Stadtobrigkeit leistete indeßdieser Ladung
nicht Folge, nnd so blieb die Sache einer, im Jahre16l9,
auf Veranlassung des beschwerdefilhtenden Theils, ausge-
toiriten königlichenKommission vorbehalten. Ob letztere in
Wirksamkeit getreten, wie ihre Entscheidung ausgefallen, läßt
sich bei dem Mangel an Nachrichten nicht sagen; aber der
weitere Verlauf der Dinge beurkundet deutlich genug, daß
die evangelischeGemeinde fort und fort in einem gedrückten
Zustande lebte und nicht allein oon den Wortführernund

Machthabern ihrer Gegner mit großer Unduldsamkeit behan-
delt wurde, sondern auch den Ausbriichen pbbelhafter Roh-
heit von Seiten der altgläubigen Ortseinwohner Preis ge-
geben war. Beschimpfungenund Berliiumdungen der Evan-

gelischen,Berhöhnungenund Mißhandlungcnder sogenannten
Ketzerpfaffen, zumal, wenn ein evangelischerGeistlicher es

wagte, außerhalb des Bethauses in der Amtstracht zu er-

scheinen, waren an der Tagesordnung Hinter diesem Haß
und Ingrimm der Erwachsenen blieb der Muthwille frecher
Gassenbuben nicht zurückz selbst alte, ehrwürdigeMänner
mußten als Zielscheibefür das lose Treiben eines ungebän-
digten Gesinde-letdienen-

Wäbrenddeo Zeitraums Von 1598 bis 1643 traten die

Probste Dambrowcsti, Dniginski, DrzinekL Szyniei und Ko-

belinski. wie sie im Amte auf einander folgten, mit allerlei
ungebührlichenForderungen hervor, worüber friedlicheVer-
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ständigungselten, oder fast nie möglichwar-, durch die Viel-
tnchr nur Klagen nnd Gegenklagen vor hohen Behörden-
geistlichen sowohl, alo weltlichen, ja oft iittsascher Folge
weitliiuftigeProzesse hervorgckllftsll wllkdells Welchebei titsch-
wurzelter Hadersncht und starrer Hartnäckigkeitder Kämpfen-
deu durch alle Justauzen sich fortbewegten bis hinan zu den

Stufen des Thrones. Bald handelte es sich Um geistlick)e,-
bald unt weltliche Dinge. Selten wurden die Streitpnnkte
so ganz ausgeglichen, daß sie von der regierenden Kirche
nicht wieder zu neuen Anmaßnngenausgebeutet, oder Von
der nnterdriicttcn Kirche zu nothgedrungenen Beschwerden
hätten benutzt werden können Man wollte katholischerseits
die harmlose evangelischeGemeinde weder drtlden,s noch in

Frieden lassen. Uebrigens war dieselbe keineswegs Von Geld-
tnittclu entblößt; ihre Vorsteher zeigten sich als ttmsichtige,
thätige,welterfahrue nnd gewandte Männer und waren un-

verdrossen zu eignen Leistungen nnd Spenden, so oft eo galt
das örtliche eoangelische Kirchcnwesen zu heben und zu stützen-
damit der Bau nicht wauke nnd dem feindseligenVei«tilgtrrtgo-
geiste, sammt dem widerwiirtigen Betehrungocifer gesteuert
werde. Man wollte nur Ruhe nnd Frieden, Erlö«ungVon

Gewissenozwangnnd Glattbcnsocrfolgung, allein diese heili-
gen Güter sollten den anngelifchen noch lange Voreuthalten
bleiben. So trat im Jahre 1647 der damalige Probst Pe-
trikowsli niit dent höchstsonderbaren Ausinnen hervor, daß
die protestantischen Prediger zu Grandenz von der Verwal-

tung der Sakramente-, namentlich der Taufe nnd der Ehe
ausgeschlossen sein, nnd die iedesmaligcn Genieindeglieder
mit ihren diesfälligen Gesnchen an die zuständigenkatholi-
schen Pfarrer gewiesen werden sollten. Dieselbe Forderung
machte alsbald auch der benachbarte katholische Pfarrer Mys-
lowoki zu Gruna fiir sich in seiner Parochie, deren evange-
lischeEingesessene sich zur Kirche ihres Glaubcnsbeketmtuisses
in Graudenz hielten. Die so aufs E eue- bedrängtenEvan-

gelifchen, dco ewigen Haders müde, auch zu sehr erschöpft
an solchen jillittclth deren sie sichfriiher wohl mit Erfolg be-
dient hatten, nru diese wiederholten Bedrücknngen durch kräf-

tigen Widerstand zuritckzuwciseu,wollten versuchen, ob sie die

nnbilligen Anforderungen nicht vorerst, durch Zugeständnisse,
soweit diese zulässig erschienen, beseitigen könnten. Der

genannte Landpfarrerwar bald zufrieden gestellt. »Nichtso
der hochutilthigennd streitsüchttgeStadtprobst. Diese-sann
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unablässig darauf, das in seiner unmittelbaren Nähe wu-

cherndeUnkraut der Reformation, wie es ihn bedünkte,sammt
der Wurzel auszurenten. Daher erfolgte schon in den ersten
Tagen des Jahres 1648 eine Vorladnng des Culmer Burg-
gerichts an die Stadt, wonach diese stch verantworten sollte,
»wegen der lutherischenJrrlehren, welche unter ihremSchutze
und durch die eifrige Theilnahme der Ortsobrtgkeit, so wie

fast sämmtlicherBürger und des größtenTheils der Bevöl-

kerung, nicht nur öffentlichbekannt, sondern sogar durch
falsche Kirchenlehrer zum Verderben vieler Seelen mehr nnd

mehr verbreitet wiirden.« Hieraus leuchtete offenbar die Ab-

sicht hervor, die Evangelischen unter noch hiirteren Druck zu
bringen, oder ihnen gar die schweremmgene und bisher
standhaft vertheidigte freie Religionsiibnng gänzlich zu ent-

reißen. Jn dieser traurigen Lage, sah die bedrängteStadt
keinen andern Ausweg, als sich an den mildgesinntenKönig
Casimir unmittelbar zu wenden und ihn um Abhiilfe anni-
slehen. —- Die nach Warsrhan gesendeten Abgeordneten fan-
den Gehör. Ein unter dem 5. November 1618 erlassener
und am 2. Januar lljt9 vom Könige eigenhändigvollzo-
gener Schutzbrief, worin deu Bittstelleru aufs Neue freie
Religion sübun g verstattet nnd fiir alle künftigeZeit zu-
gesichertwurde, endete den Nothstand der Evangelischen, nnd

gab ihrer Sache eine bessereWendung, so daß die erwähnte
Drohung des Bnrggetichts gleich einem aus Sumpfboden
aufgestiegenenIrrlicht sich in Dunst anstöste. Hiedurrh aber
aufs Höchsteerbittert steiget-tendie Widersacher ihre feiudse-
ligen Gesinnungen nur um so höher. Und was sich im
Laufe der Zeiten überall erwiesen hat, daß die Hierarchie im
Konflikt mit den weltlirhen Gewaltlmbern, sich nie zum
Nachgebeu verstehen mag, das geschah auch hier. Denn
kaum war jenes königlicheSchreiben veriautintrh als die
Stadt Graudenz im Monat Angtsst des Jahres 1650, ihrer
Widersetzlichkeitwegen nkit dem bischöslichenAnathema belegt,
und somit gleichsamin den Bann gethan wurde.

Dieser Gewaltschritt des damaligen Bischofs Von Culm,
Andreas Leszeziuski.ward am 31. August des Jahres 1650

durch den Graudenzer Amtshauptmann, sowohl auf dem

Schlosse den dahin beschiedenenBetheiligten, als auch, kraft
ertheitien Auftrages, an verschiedenen andern Orten znr
öffentlichenKenntniß gebracht. Zwar protestirte die Stadt



91

gegendie ihr widerfahreneUnbill ; auch legten die Nachbar-
stadte, besonders Thora, dringendeFiirspracheein, aber es

hattedies Alles nur geringen Erfolg. So blieb denn nichts
Uptlg als ein abermaliger Hiilferuf an den König. Man
führte evangelischerseits Klage über die empörende Gewalt-

thätigkeit,womit der Bischof von Entm, trotz der zu Gunsten
der Evangelischen des Orts zu verschiedenen Zeiten erlasse-
nen, gnadenvollen Bestimmungen Königl.Majestät, nament-

lich aber unter Nichtberücksichtiung des Schutzbriefes vom

2. Januar 16il9, fortfahre, ansdie gänzlicheUnterdrückung
der evangelischenReligion hinzuwirken; sodann auch darüber,
daß geistlicheund weltlicheBehörden der gegnerischenPartei
den katholischenTheil der Ortsbewohner mit fanatischent
Hasse wider die andersglciubigenMitbürger und Einwohner
geflissentlicherfüllen, weshalb lentere feindseligen Angriffen
und grbbliehen Beleidigungen fort und fort ausgesetzt wären.
Der König, gerecht nnd milde, wie immer, ließden unabläs-
sig Bedrängten aufs Neue seinen Schutz angedeihen und

setzteden bisherigen Anfechtungenseitens der Katholiken und
deren Geistlichkeitein Ziel, durch einen abermaligen Schutz-
brief votn 25. November «165l).

"

Inzwischen hatten die damaligen beiden Predi er der

evangelischen Gemeinde, Georg Schubert und Severn Ro-
sentreter, viele Verfolgung, ja mitunter Beschimpfungen und

rohe Mißhandlnngen zu erdulden. Ueberdriissig der unauf-
hörlichenZerwürfnisse,legte Schubert 1656 sein Amt nieder,
nnd bewarb sich um eine andere Stelle, nachdemRosentreter,
niedergedrücktvon der Lastdes schwierigenBerufs und le-
bensmiide nach so vielen Bedriingnissen der Zeit, schon ein

Jahr früher mit Tode abgegangen war. An Mosentre-
ter’s Stelle ward Johann Merknek von Thorn nach Grau-

denz berufen. Schuberks Ausscheiden ersetzte Otto Mathe-
sias ans Febnigsberg Beide sind in ihrem pfarramtlichen
Leben nnd Wirken nur als vorübergehendeErscheinungen
zu bttrachten Merkner starb bald nach seiner EinführungMathesius dagegen ging nach Marienwerder, wohin er a s

Erzpriester vont Kurfürsten, Friedrich Wilhelm, unter dem
30. August berufen war. An Mertners Stelle trat 1656

Matthias Godzieba, aber er starb fast zu derselbenZeit, als

sein Amtsgenosse,Mathesius, Graudenz verließ.

Währenddieser schnellenAufeinanderfolgeder evangelif
IS
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chen Prediger, war die Stadt Graudenz auch von andern

schwerenWechselfällenheinkgesuchhwelche die schon Vorhan-
dene Noth erhöhtenund die»Zerriittungen in den kirchlichen
Zuständenvermehrten. Zwischen Polen und Schweden war

Krieg ausgebrochen."Ein vorgedrungenerfeindlicher Heck-
haufen berührte 1656 auf seinemZuge die Stadt Grandcnz
und nöthigtedie polnischeBesatzung zur Ueber-gabe. Sobald

die Schweden in die Stadt eingeriickt waren nnd Kenntniß
von dem schweren Druck genommen hatten, unter welchem
bisher ihre evangelischenGlaubensgenossenhier geseuszt hat-
ten, waren sie darauf bedacht einen andern Stand der Dinge
herbeizuführen. Es wurde zunächst die Abhaltung eines

Danisestes für das bisherige Glück der Schwedischen Waf-
fen angeordnet, und da das evangelischeBethaus zu wenig
Raum gewährte,so begab man sich in die katholische Pfarr-
oder NicolaiiKircha Den evangelischenOrtspredigern wurden

die geistlichenFunktionen übertragenund sodann der evan-

gelischenGemeinde die Kirche zum künftigen,fortwährenden
Gebrauch überwiesen. Allein diese den Evangelischen zu
Theil gewordene Vergünsiigungwar eben so wenig dauernd,
als das Kriegsgliick der Schweden. Denn schon im Jahre
1659 rückte der Politische Kronfeldhert, Georg Lubomiroki,
an der Spitze eines, aus Nationaltruopen und Oesterreichi-
schen Bundesgenossen bestehenden Heeres, vor Grandenz,
belagerte die darin befindlichen Schweden und nöthigtesie
am 29. August des genannten Jahres zum Abzngr.

Die eroberte Stadt hatte das traurige Schicksal, von

dem übermiithigenSieger rein ausgeplündert und dann fast
ganz niedergebrauut zu werden. Das Rathhaus mit dein

evangelischenBethausaunterlag gleichfalls der allgemeinen
Zerstörung und Einäscherung Die heiligen Gefäße des

letzteren nebst anderen silbernen Geräthschaftenwurden geret-
tet; aber die Kirchenbücherwurden ein Raub der Flammen,
und reichen daher die jetzt vorhandenen nur bis an jene
Zeit des Greuels und der Verwüstung. Die Nicolai-Kirche,
sehr versorglichbehütet, während Alles um- und nebenher
in Schutt nnd Asche zerscel, blieb imoersehert, ward aber,
wie sichvon selbst versteht, den Evangelischen abgenommen
und den Katholiken zurückgegeben

»

fSo war denn wiederein Stand der Dinge herbeige-
sahrt, trauriger, als er jemals gewesen war. Nur mit ge-
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UauerPothhatteman das nackte Leben aus den Flammen gerettet;
dchlick in dieZukunftbot dem Augegroßes,unabsehlichesElend

Fürnnd kein Gotteshaus war vorhanden, in dessengeheiligtem
Jiaum man sich an den Tröstungender Religion hätte auf-
rlchten können. Dies Letztere insbesondere wurde tief und

schmerzlichempfunden, so daß die Wünsche Aller in dem

nnabweislichenVerlangen sich Vereinigten, das Haus des

Herrin sobald als möglich,wieder auszubauen. Obschon
vbdachlosund aller Habe beraubt, brachte dennochjedermann
sein Scherflein mit Freuden dar. Auch die Glaubensgenossen
der Umgegend,insbesonderedie Eingefesfenen der zunächst
gelegenenlandltcheuOrtschaften, steuertcn nach Kräften
bereitwilligber. So ward denn im Vertrauen auf des Herrn
Beistand der Bau des neuen Bethaufes auf der alten Stätte

begonnen, ohne Störung fortgesetzt und schon im folgenden
Jahre 1690 so weit vollendet, daß der Erfüllung feiner
Bestimmungkein Hinderniß mehr im Wege stand, als der

Mangel an Predigern. Einer von den zuletzt angestellten
war, wie wir gesehen haben, dem Rufe zu einer höhern
Ordnung der Dinge in der bessern Welt gefolgt, der andere

hatte»ein auswärtiges Pfarramt angenommen. Zwei neue

Prediger anzustellen, war der Gemeinde in dieser Zeit der
Noth und Verarmung nicht möglich.

So wurde denn zunächstunter dem 7. Januar 1660
der Pfarradjunkt, Christoph Schulz, aus Strasburg zum

alleinigen Prediger bei der evangelischenGemeinde in Grau-

denz berufen. Hätte dieser voraussehen, oder auch nur ahnen
können, wie gefahrvoll die Stellung sei, iu die er trat,
dann wäre cr wohl ohne Zweifel in Straßburg geblieben-
Zwar empfing ihn seine neue Gemeinde mit vieler»Liebe,
auch ward das gegenseitige, schöneEinverständniß, niemals
gestört; aber der damalige katholischeProbst AndreasWiens-

kowitz,verfolgte den harmlosen und stets friedfertigen Mann

mit glühendemHasse. Tief im Innern des unduldsamen
Priesters brannte fort und fort Zorn und Grimm über die

den Katholikcn während der Schwedenzeit widerfahreneGe-

waltthtitigkcit, so wie über das von ihm fälschlichMaung
setzte, verrathcrifche Einverständniß der Evangelrfchen nnt

dem Feinde.
Was immerhin der Prediger Schulz in seinemBerufe

unternommen haben mag, so war es doch m jedem Falle
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Richts, das seiner amtliclnn«Stellungunwürdig gewesen
wäre, oder ihm den Vorwurf böswilligerBeeinträchtigung
des katholischenPfarrherrn Verdientertuaßeuhätte zuziehen
können. Dennoch wurde er in förmlichenAnklagezustand
versetzt; das, was ihm in der Anklagezur Last gelegt wurde,
war, daß er die lutherischen Lehrsätzevortrage, und,die.Sa-
kramente nach lutherifchem Ritus spende. Mußtenichtsolche
Anklage sich jedem Unparteiischen in ihrer Richtigkeitdar-
stellen? Denn, wie konnte von einem lutheruchen Prediger
gefordert, oder auch nur erwartet werden, daß er anders

lehre, als es den Grundsätzenund Vorschriften seines Glau-
bens angemessenwar. Solch’ eine Anklage ist nur erklär-

lich, wenn angenommen wird, daß Wienskowitz das zu be-
werkstelligentrachtete, was andere Vor ihm, und namentlich
zuletzt Und am eifrigsten sein unmittelbarer Vorgänger im

Amte, Probst Petrikowski, versucht hatten, nämlich: es dahin
zu bringen, daß die Lutheraner genöthigtwürden, die ihnen
verstattete freie und öffentlicheAusübung ihrer Religion ganz
und gar auszugeben. Der arglistigeuAnklage entsprachvoll-
kommen die Entscheidung des Culntischen Burggrafen zu
Kowalewoz der harte Urtheilsspruch lautete dahin »daß der

Perediger Schutz nicht nur Amt, Ehre und Güter, sondern
selbst das Leben verlieren solle-« Wie furchtbar erschütternd
diese unerwartete Wendung der Dinge aus den Mann ein-
wirken mußte, der, keiner Uebelihat sich bewußt, mit der

größten Zuversicht auf VölligeFreisprechung bei der cgen
ihn erhobene-uAnklage rechnen durfte, liegt auf der Band.
In der Blüthe des Lebens, kaum 31 Jahr alt; durch treff-
liche Gaben ungemein befähigt segensreich zu wirken im
heilige Berusz innig geliebt und hoch verehrt von einer got-
tessiirchtigeuGemeinde; überdies in seinem häuslichenVer-
hiiltnißals Gatte und Vater beglücktund lebeusfroh,erregte
das Schicksal des bellagenswerthen Mannes, wohin nur

immer die Kunde davon gelangte, die sclnnerzlichstenSym-
pathien unter den Glaubensbrüderuzvorzüglich aber war die
Stadt in die größteUnruhe und tiefste Betrübniß versetzt.
Das-i ihr treuer Seelsorger als ein Opfer fanatischen Hasses
und einer abscheulichenVerdarnmungssncht, durch Henkers-
hand fallen solle, dieser Gedanke war zu furchtbar, und da-
rum wichen Vor dem Verlangen, den theuern Mann Gottes-
gerettet zu sehen, alle andern Wünsche,Rücksichtenund Be-
strebungen zurück.Schlennige,unmittelbare Verwendungbeim
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Könige schien am meistenzweckdienlichUnd auch diesmal
wurde das Vertrauen auf Johann Casirttir’sEdelmuth und

Gerechtigkeitsliebenicht getäuscht. Die nach det königlichen
Residenzentsendetcn Abgeordneten kehrten fröhlichheim mit

einem, unter dem 2-1. März 1662 crtheilten Schutzbriefe,
durch welchen Prediger Schulz vor allen weiteren Gefähr-

dungenan Ami, Ehre und Gütern und am Leben, gesichert
Wird-I) —

Wir haben oben bereits gesehen, wie bei der Einäsche-
rung der Stadt durch die Polen nnd Oeftrcicher im Jahre
Ilsöxjdas Kirchensilber mit genauer Noth den Flammen ent-

rissennvurde3wegen dieses Silberzeugs entspann sich ein

arger-lich»Handel zwischen der Kirchengemeindc und der

Ortsobrigkeit, der das friedliche Vernehmen unter beiden
für geraume Zeit störte. Es sollte nämlich das eingcäscherte
Gotteshaus wieder aufgebaut werden. Nun fehlte es dazu kei-

neswegs an Mitteln; Verrnächtnissevon Verstorbenen aus frü-
herer Zeit, zu kirchlichenBedürfnissen bestimmt, so wie der

Ertrag der Kollekten bei der Stadt und Landgemeinde,ge-
währten eine genügendeGeldquelle, um ohne Zögern den

Bau zu beginnen, was auch geschah. Binnen Jahresfrist
war derselbe so weit vorgeschritten, daß der Gottesdienst
zur Noth wieder hier abgehalten werden konnte; aber der

ji) Der Schluß der königlichenSchutzschriftlautet: prointie
ex his cl. aliis rationjbus animnm noslrutn movenii-

bus, atqne ex henignjtate et clemeniia nostrn regia
sah-unt conductum nostrum regium ipsi (dem Prediger
Schulz) tlimrlum et Concedendnm esse duximus, pkout
biscc litten-is noslris ad Analens usqne cansae jstins

decisioncnr et. doterminationem tlnmns et concecljmns.

0n0 qniiiom krelns, into et libero in regno ao demj-
nsiis nostris vorsarj, negotin officinque sua Lunens,
licitn innlnm et honele pu-ngcre, nctus wurdens

exercero Innern-, person-r robusque Suis Sul) liac pro-
teciione sah-is; jia kamen, nt est jpse modesie sese

gerat, neqne nilam rixarnrn et oontonlionum occasionom
clai, hocqne boneiioio nostra norisaiJuslauu-, setl intenrn

de prooessn contra se- male obtento cum parte mi-

vekvn in ioro ootnpetonte agat etc.
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gänzlicheAusbau zog sich bis zum Jahre 1665, nach Andern
bis 1675 hin. Der hierzu erforderlicheKostenaufwand konnte
ans den vorhandenen Mitteln nicht völlig bestritten werden.
Um nun die Gemeinde in ihrer damaligen bedrängtenLage
nicht noch mit neuen Anforderungen zu behelltgen,beschloßder

Rath der Stadt, von dem geretteten tttrchenstlbernur die, zum

gottesdienstlichenGebrauch unentbehrlichenGet·athe,»derKirchezu
belassen; alles Uebrige minder thhtge zu verkaufen und aus

dem Erlös die Kosten der innern Einrichtung der Kirche zu
bestreiten. Obschon dieseAnordnung durchdie obwaltenden Um-

ständegerechtfertigtschien,so war dochoffenbardarin gefehlt,daß
man eine Verständigunghierübermit der Gemeinde umgan-
gen hatte. Diese dagegen war der Meinung: was der

Kirche ans frommer Gesinnung ihrer Glieder zugeflossen sei,
das müssederselben auch under-kümmert und ganz so belassen
bleiben, wie es in der Absicht der Geber gelegen habe·Der
hieraus entstandeue Streit dauerte bis zu dem am Jahre
1671 erfolgten Tode des BürgermeistersGeorg Hieronymus,
eines sonst um die Stadt und Kirchewohlverdienten Mannes,
Von dem aber der Vorschlag zn jener Verfügung über das
Silber ausgegangen war und der die Veräußerung desselben
bewirkt hatte.

Wie sich in diesem Streite, seitens der Gemeinde Zart-
gefiihl für die kirchlichenWohlthiiter und eine anerkennende

Werthfchätznngihrer frommen Gesinnung nicht verkennen läßt,
so zeigte sich die ruhmwürdigeLiebe und Anhänglichkeitder-

selben an ihre Kirche auch bei andern Gelegenheiten Zwar
lebte sie bisher nnausgesetzt als eine gedriickte Kirche; war

oft heimgesuchtmit Krieg, Brand, Pest und andern schweren
Plagen; dabei von der katholischen Geistlichkeit fast immer-
währendin sehr kostspieligeHändel verwickelt, ja zu Zeiten
mit Gefahren für Freiheit, Ehre und Leben bedroht. Aber
bei all’ diesen Widerwärtigkeitenund Leiden verlor sie doch
nie den Muth. Jn christlicher Ergebung und um des Ge-
wissenswillen erduldete sie nicht nur das erwähnte Ungemach,
sondern ließ auch unter den härtestenBedrückungennicht
nach, zartsinnig nnd treu, Wohlthaten an die Kirche und
deren Diener, zu üben, theils durch Gaben bei Lebzeiten,
theils durch letztwilligeVerfügungen Wie trefflich kamen
die Früchte eines solchen Sinnes frommer Vorfahren jetzt zu
statten, da die Nothwendigkeiteingetreten war, an Stelle
des zerstörtenGotteshause-sein neues aufzurichten Bestimmt
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für dringende kirchlicheErfordernisse, konnten die aus dieser
Quelle geflossenenGelder nicht besser angewendet werden,
als zur Erleichterung eines Vorhabens, dessen schleimige
Ausführungbei dem allgemeinen Nothstande, ohne»solche
kräftigeBeihiilfe nnmögli ) gewesen wäre. —- Bts wie hoch
der Gesammtbetrag jener Vermiichtnisse sich belief, oder wie
die verstorbenen Wohlthäter hießen,kann nicht nnt Gewißheit
angegeben werden, weil die darüber etwa sprechendenUrkun-

den, allem Vermuthen nach, in dem großenBrande ebenfalls
ihren Untergang gefunden haben. Nur in Betrefs des einen
derselben ist in dem Chronieon zum Jahre 1629 der Nach-
weis aufgefunden, daß Thomas von Rintze — sonst auch
von Rybieki —- ein sehr begüterterMann, welcher hier in
den Jahren 1600 bis 1603 Schopf-, sodann bis 1611

Rathsherr war, seitdem aber das Bürgermeisteramt verwal-

tcte, vor seinem zu Thorn im Jahre 1629 an der Pest er-

folgten Ableben, der evangelischenKirche zu Graudenz tan-

send Gulden ver-machthat.

Gleiche Gesinnung offenbarte sich zur Zeit des Kirchen-
banes selbst. Außerdem, daß der Ertrag der freiwilligen
Leistungen im Allgemeinen recht bedeutend war, zumal wenn

man die durch Krieg und Brand nur ganz neuerlich verur-

sachten großenVerluste berücksichtigt—- zeigte sich bei meh-
reren einzelnen Gemeindemitgliedern ein rühmlicherWetteifer,
nicht nur in der Sorge für wesentliche Erfordernisse zu an-

gemessenerAusstanung des Gotteshauses, sondern auch für
die zierlicheSchmückungdesselben. Eine zur Erbauung des
Altars eigends veranstaltete Sammlung bei der Stadt- und

Landgcmeinde trug 231 Gulden 18 Groschen, wofür Andreas

Rosiuski, ein zwar taubstunnner, aber nichts desto weniger
sehr kunstfertigerBildhauer ein sorgfältig gearbeitetes schönes
Wert lieferte. Zum Anstreichen und Vergolden des Altars

trugen die Jünglinge und Mädchen der Stadt 155 bei;
und von den jungen Leuten beideriei Geschlechts in den

Ortschaften der Landgemeinde,an beiden Ufern der Weichsel
kam als freiwillige Beisteuer eine uamhaftewumme zusam-
men. Der ApothekerJohann Hartmann ließ einen Beicht-
stuhl fertigen mit Schnitzwerk verziert und reich vergoldet.
Durch des Prediger Schulz Fürsorge nnd aus seinen Mit-
teln ward die Kanzel errichtet. BürgermeisterGeorg Hie-
ronymus stiftetesich mit der Erbauung einer Orgel für ei-
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gene und alleinige Rechnung ein Denkmal, wodurch seines
Namens Gedächtnißsammt dem Ruhme seiner Groß-herzig-
keijtund Milde bis zu späten Zeiten in der Gemeinde fort-
lebte. Der PsefferküchlerHeinrich Cujava ließ ein hohes
hblzernes Kruzifix mit lebensgroßemKörper des Gekreuzigten
fertigen«die Nebenfiguren dazu, nämlich das Bild der hei-
ligen ntter in entsprechender Höhe, nnd das andere den

Jünger Johannes vorstellend, wurden, ersteres von den

Frauen und Jungfrauen der Stadt, letzteres von den Jung-
geselkemgewidmet-Diese und ähnlicheLiebesgabenwurden

ebrachtm einer Zeit, wo nicht nnr der allgemeine Wohl-Ptanddes Ortes durch vorhergegangenesUnglückfast ganz und

·ar zu Grunde gerichtet, sondern auch einzelne früher begüterte
mitten in ihren Glücksumständensehr zurückgekommen

wnrenl Noch verdient angeführtzu werden, daß zu Thorn
durch die Bemühungeneines gewissenZollner 500 fl. für
dir neu-zu erbauende Kirche in Graudenzgesammelt, desglei-
chen,daß«aus Danzig 150 fl. für den genannten Zweckankamen.

»
Zur Ehre Gottes und als ein Denkmal seiner Huld

nnd« Fürsorge stand endlich das Kirchengebäude in an-

gemessenerWürde da. Wer den Tag der Einweihung mit

feierte, stimmte aus voller Seele ein, sobald die Orgel das

erhebende Te Deum (Herr Gott dich loben wir) ertilnen

ließ. Für den Prediger Schutz war jener Tag wohl ganz
gewißein Tag der innigsten Geiniithsbewegung und herzlich-
stenTheilnahme an Allem, was den vorhandenen Angen-
blicken die Weihe der Festlichkeit verlieh. Kaum war der
treue Seelenhirt, wie wir sahen, einem schmähligenUntergange
entronnen, um nun die Freude des festlichen Tages zu
schmeckenund für die großenThaten des AllmächtigenZeug-
niß abzulegen. Unter welchen schauerlichernsten Erinnerun-
gen mußte nicht er selber da stehen, als nun die Stunde da

war, ins welcher er den geheiligten Lehrstuhl betrat, um vor

einer andachtsvollen Christenschaar, nach Tagen schwerer
Heimsuchung, das volle, gepreßteHerz in Lobpreisnngen der

unendlichen Barmherzigkeit des Allerhöchstenansströmen zu
lassen. Sichcrlich gebrach es ihm, dessen trefflicheRedner-ga-
ben längst anerkannt waren, auch bei dieser Veranlassung
nicht an reichlicherGeistesfüllevon Oben her; um durch er-

greifenden Vortrag jedem seiner Worte Eingang nnd nach-
haltige Wirkung in den Herzen seinerZuhörer zu verschaffen.

Das neue Heiligchurnsdes Herrn war geweiht. Doch-
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sollte es zum fernem irdischenWirken des Predigers Schulz,
wenngleichderselbe mit hingebender Liebe und treuer-, uner-l

müdlicherSorge, es hatte anfrichten und zubereitenhelfen-
nicht für lange Jahre Gelegenheit und Raum bieten. Unter
den fchwerenBerhängnissen,womit Schulz auf’s Furchtbarste
bedroht gewesen, war nicht nur seine frühere Geistessrendig-
keit gar sehr herabgestimmt, sondern,auch »setnlerblrches«
Wohlbefinden vermindert worden. Seine Kräfte fchwmtden
augenscheinlich,so daß er nach Verlauf einiger Jahre sieh
gedrungen fühlte, den Magistrat nnd die Bürgerschaftdahin
geneigt zu machen, daß ihm ein Gehiilfe zur Seite gestellt
würde, indem er sichnuvermögendfühlte die ganze Last des

Berufcs noch weiterhin allein zu tragen. Zwar suchte man

die Sache hinzuhalten, weil sie bei den noch wenig vorge-
rückten Lebensjahren des Antragsteller-s eben nicht dringend
erschien; aber dennochmußte man seinem anhaltenden Wun-

sche und seinen erneuten Bitten endlich nachgeben. So wurde
denn am 10. März l672 Martin Willenius, bis dahin Pfar-
rer zu Alt-Münsterberg und Gnoian, im Marienbnr er

Werden als zweiter Prediger nach Graudenz berufen· ie
Hoffnung, daß beide genannte Männer nun noch recht lange
die Obliegenheiten des gemeinsamenBerufes unter sich thei-
len würden, blieb leider unerfüllt, denn Schnlz starb 1676
im so eben angetretenen 46. Jahre feines Lebens nnd 16.

seines amtlichen Wirkens. Am Charfreitage, obschon kränklich,
hatte der unermiidliche Seelenhirt noch gepredigt ern-d bei der

Ansspendnng des heiligen Abendmahls an eine sehr zahlreiche
Menge von Kommunikanten Beihülfe geleistet. Bald nach-
dem er heimgekehrtwar, fühlte er fich-sehr unwohl, ließ den

Amtsgenofsen zu sich laden nnd äußerte gegen diesen den«
Wunsch, je eher je lieber aus feinen Händen das Sakrament

zu empfangen, denn: er merke die Nähe des Todes und
werde bald mit Jefn sprechen können: »Es ist vollbracht-«-
Am nächstenOstermorgen in aller Frühe hörten die Umste-
henden ihn vernehmlich seufzen: »Herr Jer nimm meinen
Geist auf,« und als man näher an sein Lager trat, da fand
sieh’s,daß die Seele des milden Pilgers bereits die zerbrech-
liche Hiitte verlassen hatte.

Die durch Schnlzen’s Tod im kirchendienftlichenBereich
entstandene Lücke wurde merkwürdigerWeise fast ohne Unter-

brechung wiederausgefüllt. Nach Gottes Fügungskehrte nm

eben diese Zeit der SehrvedifcheAbgesandte, Baron von Li--
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lienhdkin Graudeuzein, um einige Tage daselbst auszuru-
heu- JU feinem Gefolge befand sich ein Geistlicher als Ge-

sandtfchaftspredigenM. Johann Hei-bin— so hieß er —-

erhielt, sei es vom zweiten Ortsprediger Willenius, oder int

Einverständnißmit letzterem Vom Gemeinderath die Auffor-
derung bei der Beerdigung des verstorbenen Scelforgers die
Grabrede zu übernehmen. Dieser Aufforderung,entledigte
sich der gefälligeMann unter so großem,ungetheiltem Bei-
fall, daß ohne weiteres Bedenken und Sorgen wegen Wider-
besetzung der erledigten Predigerstelle,der ehrwürdigeMagi-
ster ersucht wurde, sogleich an Ort und Stelle zu bleiben
nnd der Gemeinde den Verlust ihres unvergeßliehenSchutz
zu ersetzen. Herbin, gerührt von so großerZnneigung, auch
endlich ruhebediirstig nach einem zeitber gar sehr bewegten
Leben, entschloßsich kurz und blieb. Leider aber sollte nach
dem Rathschlußdes Ewigen die Verbindung zwischender

Graudenzer Gemeinde und Hei-bin schon nach wenigen Jah-
ren wieder aufgelöstwerden, denn er endete seinen Erden-

san zden 7. März 1679 im 53. Jahre seines Lebens und
im 3. seiner Amtsftihrung in Graudenz. —

Der Segen, welchen die fortgesetzte Verkündigungdes
Evangeliums immer und überall bringt, wo keine Fälsebung
durch Menschensatzungenund keine weltliche Nebenabsicht
dabei obwaltet, konnte auch hier nicht ausbleiben, wo so
viele zum größtenTheil für ihren Beruf begeisterteMänner
ihr Amt an der ihnen anvertrauien Gemeinde mit treuer

Sorgfalt ausübten, und in der Verwaltung desselben keine
Lücke entstand, die nicht sogleich wieder ausgefüllt worden
wäre. Neben der stets zunehmenden Stadtgemeinde versam-
melte sichsonntäglicheine bedeutende Anzahl Landbewohner
aus einem weiten Umkreise, welche sonst keine Gelegenheit
hatten, Gottes Wort zu hören und das bescheideneKirchlein
vermochte bald die Menge der Herbeiströmendennicht zu
--.-fasse—u.sMit-Freudigkeit oerkündigtendie Prediger das Evan-

gelium, wechselsweise der eine in deutscher der andere in

polllkfchet Sprache; mit gespannter Aufmerksamkeit vernah-
men es die heilsbegierigenHörer und stimmten in ihrer lie-
ben Muttersprache selbst die kräftigen und innigen Kirchen-
Hcdet M- welche ihnen mit der Reformation zugleichbekannt

geworden waren nnd bald ancb in einer passenden Samm-

lung in die Hand gegeben wurden. Es wird an den Grau-

denzer Predigern gerühmt,daß sie alle der lautern, evange-
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lisch-lutberischenLehre zugethan nnd dem damals öfters vor-

kommenden sektikerischenWesen abhold waren. Die Ge-
meinde aber gab durch die Standl)aftigkeit, mit»welchersie
l)eimlichcn.undöffentlichenNachstellungen der rönufch-katholi-
scheu Partei widerstrebte, wie auch durch vielfältigeBeweise
von Achtung vor dem Heiligen und fromme Anhänglichkeit
an die Kirche und deren Diener zu erkennen, daß sie ihren
Glauben iibcr Alles hochschätze.

Zu Gnrske, in der Thorner Niederung, wurde im Jahre
1613 durch einen gewissen Simon Esken, Haltern der Dorf-
schaft, auf Veranlassung des Raths fiir die herumwohnenden
evangelischenLandleute, eine Kirche erbaut, undim folgen-
den Jahre am Marien-Verkündigungs-Tage,den 25. März
eingeweiht.
Für die Lutheraner um Lipniea, zwischen Straßburg

und Schönsee hatte die Prinzessin Anna, Tochter Johanns lll.

Königs von Schweden, und Schwester Sigismund lll., Kö-
nigs von Polen, die evangelischerKonsession war uud in

Straßburg ihren Wohnsitz hatte, eine evangelischeKirche zu
bauen angefangen, allein ihr am 16. Juli 1637 erfolgter
Tod behindertesie an der Beendigung des Baues.

Die Stadt Thore-.

Die lutheriscbeGemeinde zu Thorn hatte in dieserZeit viele

Händel mit der katholischenGeistlichkeit. So setzteder Cul-
mischeBischofCaspar Dzialinski Mönchebei der St. Lemn-
Kirche ein, die evangelischenBewohner brachten sie aber 1641

wieder heraus; dann führte eben dieser Bischof auch wegen
der evangelischenLandkircben im Thorner Gebiete mit dem

Rath Prozeß, der indeßunentschiedenblieb. Sodann veranlaßte
die Einführung der Jesuiten der Stadt Thoru weitläustige
Händel und Prozesse. König Wladislaus 1V. wollte auch
den Streit wegen der öffentlichenUmgänge (Procefsionen)
durch die Schiedsrichter, den Bischof Nikolaus Sziszkowski,
Kastellan von Ermland und Simon Szczawinski, Kastellan
von Brzesz, beilegen lassen, aber die Bemühungendieser
Männer blieben ohne Erfolg. Später 1643 wurde diefe
Angelegenheitauf dem Rathhausezu Thorn wieder ausge-
nommen nnd durch Nikolaus Wever, Woywoden von Culm,
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und Bernhard Denhof, Kastellan von Danzig, nebst dem

CulmischenLandrichter Michael Trzezinsli endlich dahin bei-
elegt, daß am Frohnleichnamsfeste dieser limgang aus der
«

ohannisiKirche nach der Dominikaner- und Neustadtschen
Kirche durch die Johannis-Gafse nach dem Markt, über
diesen durch die Schustergasse zur gedachten Klosterkirche
geschehen solle. Während der Dauer der Prozession sollte
der Rath in seinem Sessionszimmer, die Gytnnasiasten im
Auditorium versammelt sein«—-

Von nun an blieb es in Thorn bis zum Aus-
bruche des Krieges mit Schweden in Religionssarben et-
was ruhig. Aber dieser·Krieggab Stoff zu neuen Miß-
helli keiten zwischen den Katholiken und dem evangelischen
Rat der Stadt. Die Schweden hatten von Thorn
am 5. Dezember 1655 Besitz genommen, vertrieben, als

Feinde der Katholiien, den 1l. April 1656 die Jesuiten von

der Johannis-Kirche und ließen den Gottesdienst daselbst
Von den katholischenWeltgeistlicheu halten; sie zerstörtenin
demselben Jahre das, zwischen der Stadtmauer und der

Weichsel gegen Süden gelegene, Nonnenkloster zum heiligen
Geist, welches ihnen bei ihren Kriegsoperationen im Wege
war, und translocirten die Nonnen an das Hospital im

Dominikanerkloster auf der Neustadt. Aus eben dem Grunde

nahmen die Schweden auch 1657 die ans der Eulmer Vor-

stadt belegene cvangelisch-polnischeKirche zu St. Georg ein
und zerstörtensie. Eben dasselbe Schicksal traf auch die St.

LorenziKirche zwischen dem Wall und der Stadtmauer, am

Culmerthor, auf der Nordseite der Stadt gelegen. Die Vor-

stellungen, die der Rath zu Thoru den Schweden wegen
dieser Anordnungen und Gewalttbätigieitenmachte, blieben
ohne Erfolg. Judeß ist in dieserUmwälzungder bestehenden
Verhältnisseder entfernte Grund zu dein späteru Trauerspiel
in der Stadt Thorn zu suchen; denn die Katholiken warfen
seit dieser Zeit einen glühendenHaß ans die Lutheraner, in-
dem sie dieselben beschuldigten,daß sie mit den Schweden
unter einer Decke stiicken, ja dieselben zu solchen Feindselig-
leiten gegen katholischeStetigiendlteieimer anreizten. —- Als
nun aber der-Friede mit Schweden zu Oliva 1660 geschlossen
wurde und darin auch bestimmt war, daß in Religionssachen
Alles in den Vorigen Stand gesetzt werden solle, ka-

men die Jesuiten wieder an die St· Jishlinnis-Kirche und

den Nonnen wurden die geräumigenHäuserin der Stadt fo
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lange zur Wohnung angewiesen, bis fiir königl.Rechnung
das ehemaligeKloster wiirde hergestellt fein. Allein dies
geschah nicht und daher nahmen die Nonnen Anlaß, Anspruch
zu machenauf die St. Jakobs -Kirche, die nun der evangelischen
Gemeinde auf der Neustadt gehörte,deren Pfarrkirchesiegeworden
war.«) Die Stadt behauptete dagegen, daß Kirche undlKloster
von den Schweden eingeäschertworden seien. ZumErweise ihrer
Behauptung brachten die Nonnen zwei Privilegien zum Vor-

schein, von welchen das eine die Sel)enknngs-Urkunde der

Kirche an die Nonnen vonrHorbmeister, LudollphKönig, vorn

Jahre 1345 ertheilt, das andere aber eine Consirmation die-
fer Schenkung vom Könige Siegismund lll., 1601 ausge-
stellt. Niemand aber was-te etwas von letzterem Privilegie,
was doch nicht älter als 60 Jahre war, weshalb sich bald
die Ansicht verbreitete, das: selbiges aus der Fabrik des be-

rüchtigtenDoeumenten-Machcrs Janikowski hkkvvkgkgangm
fei. Gleichwohl wurde das letztere Privilegium durch eine
Reichstags-Constitution, die fiir Preußen keine verbindliche
Kraft hatte, eonsirmirt, und dem Rathe bei Androhung einer
Strafe von 10,0()0 Dukaten anbefohlen, den Nonnen die
Kirche nebst den dazu gehörigenGebäuden einzuräumen.
Gegen diesen Beschluß erfolgte aber für diesmal von Seiten
der Stadt eine starke Proteftation, in der sie geradezu diese
Privilegien fiir unter-geschobenerklärte. Jrn Mai des Jah-
res 1662 fiillte das kbnigliche Assessorial-Gericht zn War-

fchan das Urtheil, daß eine besondere Kommission in Sachen
der Nonnen und der Stadt wegen der Jakobokirche nach
Thorn gehen, die Privilegien, Dokumeute und die Gründe
beider Parteien genau prüfen, und dann das Urtheil sprechen
sollte. Diese Kommission kam zu Anfang Juni nach Thora,
sprach unter dem 12. Juni, aller Einwendungen ungeachtet,
die Pfarrkirche zu St. Jakob mit ihren Gütern, Patrottato-
rechten, Parochie- und Kloster-gerathenden Nonnen zu, und

befahl den Evangelischeninnerhalb 4 Wochen die Kirche zu
räumen. Gegen diesen Spruch appellirte die Stadt sofort

I) Jn den Jahren 1657—58 wüthetedie Pest in Thorn
nnd raffte viele Menschentvegz da in derselben auch
eine Menge Geistlicher starben, so wurde bei dem Zu-
drange des«Volks zum heiligen Abendmahldie allge-
m eine Becchteeingeführt.
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an das Relations-Gericht, (bei welchem der Königselbstden

Vorsitz führte)und sandte dahin Abgeordnete aus allen drei

Ordnungen, die am 18. Juli, wie eine Handschrift bemerkt,
an demselben Tage, wo um I Uhr in der Nacht ein Blitz
die St. Jakobs Kirche traf, und dem Dache und dem Ge-

wölbe großenSchaden zufiigte, und an welchem Tage 5 Jabre
später die Kirche den Evangelischcn abgenommen wurde, eine

Delation bis zum Jahre 1665 erhielten. Da aber wurde

im Januar 1665 nach Warschau gemeldet, daß der lutherische
Prediger Jakob Feldner zu Thom, schimpflichoon der aller-

beiligsten Jungfrau gesprochen, indem er in seiner Predigt
gesagt, der AblaßkrämerTetzel habe gelehrt, daß, wenn Je-
mand die Jungfrau Maria selbst geschändethätte, der Ab-

laß doch so kräftigwäre-,daß demselben dadurch die Siinde

vergeben werden könnte. Hierüber regte der Jesuit Pieargki
in seiner am 11. Januar 1665 in Gegenwart des Fednigs
gehaltenen Predigt die Gemüther der Zithörer gegen die

Thorner so auf, daßder König mit dem größtenUnwillen die

Kircheverließ. Hierauf erfolgte den M. Januar-, Abends 8 Uhr,
ein Spruch des Räubers-Gerichts zu Warschan wegen der

Jakobs Kirche, wonach selbige bis zum 23. Februar von den

Evangelischen geräumt, und in Gegenwart zweier Kommis-
sarien den Katholiien übergebenwerden sollte. Diese allge-
meine Aufregung der Gemiither gegen die Stadt meinten
aber auch die Franziskaner für sich benutzen zu müssen und

trugen auf eine Ladung der Stadt wegen der Marienkirche
au; ein Antrag, der jedoch für diesmal noch zuriickgewiefen
ward. Den 26. Februar, als der Landtag zn Thorn ge-
halten wurde, hofstcn die Nonnen gemäß des Spruches des

Relationwsjerichts die Kirche überwiesen zu erhalten; eo

geschah aber nicht, da sich nur einer der diomutisfarien in

Thorn eingefunden hatte. Auch trat der in Thorn anwesendc
schwedischeGesandte, Matthias Balbieki, mit der Erklärung
auf, daß die ver-fügteAbnahme der Jakobskirche dem Frie-
den zu Oliva entgegen sei, und brachte es durch seine ein-

dringlichen Vorstellungen, worin ibn auch der französische-
Gesandte unterstijtzte, dahin, daß die Entscheidungin dieser
Sache dem Könige von Frankreich, als der den Olivaiseben
Frieden garantirende Macht, überlassenwerden sollte, wodurch
denn diese Angelegenheitwiederumauf 2 Jahre sich ver-tagte-
Eine höchstbedenklieheStimmung zeigte sich gegen die Thor-
uer und die Dissidenten auf dem am 9. November zu War-
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schaugehaltenen Reichstage, indem man nicht nur auf die
Klagen der Dissidenten wegen Beschränkung ihrer Neugierig-
Freiheit beantragte, selbigen überhaupt ihre klieligionotibung
durch einen Reiehoscblußzu unter-sagen sondern auch den

Nonnen in Thorn die Jakobokirehe durch Hilfe der in der

Stadt liegenden Besatznng zu verschaffen begehrte; der

leEstcreAntrag aber wurde vom Kron-(8)eoß-H)1arschallzu-

tückgewiesen,weil der König Von Frankreich die Vermitte-

lung in dieser Sache übernommen habe. Noch trüber fiir
Thorn wurde das Jahr 1667. Es iatn nämlichwegen der

Jakobstirche kein Vergleich zu Stande, und auf dem Reichs-
tage zu Warscltau wurde endlich beliebt, eine Kommission zu
ernennen, die nöthigenfallsauch mit militairischemBeistande
den Nonnen die Kirche übergebensollte. Den Is. Juli fand
sich auch die Kommission in Thorn ein, nachdem der Febnig
noch vorher die Stadt in einem Schreiben ermahnt hatte,
den Nonnen entweder 5(),t)t)() Thaler zu zahlen, oder sie
durch Erbaumn eines neuen Klosters und einer Kirche zu
beseiedsgen Die Tborner hofftcn durch eine besondere Ge-

sandtschaft die Kommission zn hintertreiben, allein es richtete
dieselbe nichts weiter ano, als das; man noch drei Tage Vor

Ablan des Termins zur Uebcrgabe der Kirche einen Ver-

gleich zu treffen versuchte. Die Nonnen wollten sich auf 40

Jahre alles Anspruchs begeben, forderten aber dafür 300,000
Gulden, eine geränmi e Stelle zum Kirchen- und Kloster-
Bau, und inzwischen eine bequeme Wohnune und hinreichen-
den Unterhalt. Die Stadt dagegen erbot ich gegen ewigen
Verzicht zur Zahlung von ltl0,0lt() Gulden, was aber

die Nonnen nicht eingehen wollten. Unter den Korn-«

ntissarien befand sich der Starost von Jnowraclaw nnd

Brest, Paul Lndtoig Szezawinski, der sich rijhmte, daß er

gleich wie sein Großvater vor 60 Jahren die Pfarriirche zu
St. Johann den Ketzern abgenommen habe, auch hoffe das

Glück zu haben, für diesmal die Jakobskirche den Ketzern
abnehmen zu helfen. Mit Hilfe der in der Stadt gatuiso-
nirenden politischen Truppen wurde am 18. Juli,- Mittags
1 Uhr, Kirche, Schule und das Hospital zu St. Peter nnd

Paul deu Evangelisehenabgenonnnen. VorsitzenderBürger-
meister war in dieser Zeit Friedriek Gerei, Von dem eine

Handschrift bemerkt, daß er sich dieferKirche wegen schlecht
genommen, gar selten solches-,und auch nur oseitanter, in

S
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dct Naibsfcssivllproponiki, lllld bald nach Almehumngdck

Kirche eines schrecklichenTodes gestorben sei. —-

Aus dem Neichstage, welchender König Wisuiowiekki
am 9. September zu Warschauhielt, licssenydiePrcnßifchen
Landständees zu, daß hinsichtsThorns die Entscheidungder

Kommission wegen der Jaeobs-.Kirchc bestätigtward- Ti-

Evangelischen mußten zufrieden sein, ihre Andacht in dem

nenstädtischenRathhause, das schon lange nicht mehr zu
weltlichen Zwecken benutzt worden war, abhalten zu diit«sen.
Es wurde im Jahre 1668 förmlichzur Kirche eingerichtet,
erhielt den Namen der heiligen Dreifaltigkeits-Kirche und

wurde am 4. Dezember von dem damaligen Senior M.

Johann Neunachbar eingekeihtItJ Hergesiellt wurden anch
die kacnz- und 1663 die Ot. Georgen-.ttint,se,welche am 31.

Oktober der genannte Senior einwcihte, (dcr Bau kostete
8644 fl.) und die St. Catharittctt-Jtit«cl,se,die später den

Namen St. Solvator erhielt, eingeweiht 1673 den 5. Oktb.

Am 16. April des Jahres 1676 erhielt Thorn von dem

Kdnige Johann Ill. ein Religions-Privilegium
Jm Jahre 1682 hielt der Culmische Bischof Johann

Casimir von Opalinski, der in Stelle des nach Krakan ver-

setzten Johann Malachowskigekommen war-, gerade am

Frohnleichnatns- Feste, den 28. Mai, seinen ersten Einzng
als DiözesawBischofznnd seine Absicht dabei war-, so hieß
es wenigstens, den Evangelischen die Marien-Kirche abzu-
nehmen. Er blieb vier Tage in Thoen nnd äußerte am

dritten Tag den OWItnsch,er wolle das seinem Verwandten
in der Marien-Kirche errichtete Epitaphinnt in Augenschein
nehmen; doch stand er Von seinem Vorhaben ab, als p»

Rath der Stadt sein Bedenkengegen ihn äußern-, ihm ta-

rin zn willfahren, weil die Bürger argwöhnischseien. Allein
den Tag daraus, den 5. Juni mußte das Gebiet der Stadt
dies entgelten, denn als«der Bischof in Gesellschaft des

Eulmischcn Wohwoden, MichaelDzialinsti, gegen Abend ans

tt) Zur ersten innern Einrichtung dieser Kirche schenkteder

altftiidtische Schöppe Peter Zöller zwei Glocken; der

Bürgermeister Johann Raps nnd der neustädtische
Schöppe Daniel Andre-Z, jeder 2 große Kronleuchter
von Glockengnt, letzterer auch den Taufstein.
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der Stadt fuhr und nach dem Namens-Dorf Gretnboezyn
kam, wo schon damals eine evangelischeKirche war, nahm
cr dieseKirche Und dann die in Rogowo in Besitz nnd stellte
darin den Nilus nach katholischer Art wieder her. Dies
brachte die Bürgerschaftin der Stadt in große Aufregung
nnd der Rath mußte dem dringenden Ansuchen derselben
nachgeben, daß aus ihr einige hundert Mann in die ge-
nannten Dörfee sich begeben durften. Sie nahmen wieder

Besitz von der Kirche, und da es eben Sonntag war-— so
wurde der Gottesdienst, nach Entfernung des von dem Bi-
schof angestelltenkatholischenPriesters, in evangelischerWeise
abgehalten ; jedochgeschah dies Alles mit solcher Mäßigung,
daß keiner der daselbst wohnenden Katholilen dabei beleidigt
wurde. Als der Bischof von diesen Vorgängen Kenntniß
erhielt, schriebet« höchstentrüstet an den benachbarten Adel,
legte eine Protestatiott im Schloßgerichtzu Schönsee nieder,
ließ sämmtliche ThornseheFahrzeuge bei Althausen auf der

Weichsel anhalten, eitirte die Stadt vor sich,und als keiner
von den Bürgern der Vorladung Folge leistete, ercommunis
eirte er sie; endlich, da Alles nichtsfeuchten wollte, lud er

die Stadt vor das TribunaL D e Thorner waren ihrerseits
auch nicht umhätiggeblieben, sondern hatten bei dem Könige
nnd dem ErzbischofBeschwerde geführtund

gegen
das Ver-

fahren des Bischofs eine Reprotestation bei e nem Schloßgei
richt in Masuren eingelegt, weil sich in Preußen kein Gericht
mit dieser Sache befassen wollte. Während dieser Zeit über-

sielen am 27. September 30 fanatische Leute der Gegner
die Kirche in Rogowo, behandelten die versammelten Ge-

tneindcntitgliederauf eine empörendeWeise Und brachten dent

damaligen evangelischenPrediger Johann Thamnitins, zehn,
jedoch nicht tödlicheWunden bei. Endlich wurde der Streit
mit dem Bischofe durch den Culmischen und Pomerelltschen
Woywoden 1683 dahin entschieden, daß die beidenKirchen
zu Gremboezyn und Rogowo, desgleichendie zu»Leibrtschdie

Lutheraner behalten, dagegen aber die»beidentm Thorner
Gebiet belegenen, im Schwedenkriegernimrten katholischenKir-

chen, zu Orzechowo und Richnan, den Katholtkenwieder auf-
bauen sollten.

Ferner sollten die Thorner leine, Von der katholischen
Kirche zur lutherischen Uebergetretenen, in ihrer Stadt dulden-
kein eigenesKonsistorium haben, noch sich in Konsistortali

sc
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Sachen einmischen. Dieser Vergleich sollte aber beiciner
Buße von 600 Dukaten in allen Stücken erfiillt und vom

Könige nnd den pfcußischenStänden durch einen Landesbes

schlußbestätigtwerden-

Vald jedoch brachen neue Irrungen zwischender Stadt
und dem Bischofe aus, denn schon auf dem am l. März zu

Warschau gehaltenen Reichstage, sprach Opalinstt nicht bloß
aufs Hestigste gegendie Dissidenten überhaupt, sondern be-

antragte auchinsbesondere, die Thornschen Jrrglitubigen
mit aller Macht zu unterdrücken.

Am 16. Juni 1688 fand sich der Bischof in Thorn ein,
um am folgenden Tage das Frohnleieignamsfestzu feiern.
Den Tag nach der Prozession gerieth seine Dicnerschaft und

andere Vom Adel mit Thorner Bürgern nnd Danziger Jahr-
marktsleuten in heftigen Streit, schlugen sie mit Peitschen,

Ziggenihnen die Kleider aus und verwundeten einige. Der

ath schicktedeshalb einen Sekretair an den Bischof, der sich
aber nicht bloß vergeblich beschwerte, sondern auch Gefahr
lief, von den anwesenden Polen nieder-gehauen zu werden,
wenn ihn nicht der Bischof selbst mit seiner Reverende bedeckt
und aus dem Zimmer geführt hätte. Darüber entstand ein
Tumult, die Bürgerschaft trat unter das Gewehr; der Bi-
schof wurde in seinem, auf dem altstädtisihenMarkte befind-
lichen Hause, die ganze Nacht durch eingeschlossen,und mit
den Polen, welche sich zu ihm gefliichtet hatten, bewacht. Am

folgenden Tage brachte endlich der Rath die Bürgerschaft
dahin, daß sie den Bischof frei nach der Johannisiirrhe zie-
hen ließ, wohin sie ihm aber das Geleit gab. Hier hielt er

die Prozessionab, nnd reiste Sonntag sofort nach Hofe, um

eine Kommission gegen die Stadt augzuwirketu auch brachte
er« seine Klage vor das Tribunah welches über die Stadt
die Acht aussprach Hiermit noch nicht zufrieden, erließ der

Bischof ein Schreiben an die zu Grandenz versannnelten
preußischenStände, was die Gemiither gegen die Thorner
heftig ansregte, zumal da diese den Landtag nicht beschickt
hatten. Nur Damigs Abgeordnete nahmen sich hier der
Stadt an, nnd erklärten, es könne über die Thorner nicht
abgeirrtheilt werden, ohne das; man zuvor ihre Vertheidigung
vernommen habe; überhauptgehöreauch diese Angelegenheit
nicht vor den Landtag, sondern einzig und allein vor den

König. Gleichwohl erlaubte sichder Bischof mit Hülfe sei-
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ges Sitffragan Skotnick, Thornfche Bürger, die auf den
Jahrmarkt teilten-auf freier Straße anzugreifen, und gefes-
selt nachLublrnführen zu lassen, damit an ihnen, als Leu-

WIJ-die sich m der Acht befänden, die Todessttafe vollzogen
wurde. Dies Verfahren erbittcrte aber die Städte Danzig
nnd Elbing so sehr, daß sie sich in diesem Jahre des Be-

sllchs der Landtage enthielten. Das T bunal entließ in-

zwischen die gefesselten Thornschen Bürg , und der Bischof
versprach dem Könige, den von selbigemzum 24. Januar
1689»nach Marienburg ausgeschriebenen Landtag, um jeden
Streit zn vermeiden, nicht zu besuchen. Aber auf dem, vom

schlugefoWarschaugehaltenen Reichstage brachte der Bi-
schof eine allgemeine Aufregung der Gemüther gegen die

Thorner hervor, indem er, da der. König seinem Willen

nicht folgte, in die Worte ausbrach: ,,entrveder höre auf
König zu sein, oder hilf den Bedriickten.« Der König be-
miibte sich, diese Sache in Güte beizulegen, er Veranlaßte im

Juli zu Thom, und im November 1689 zu Turow Zusam-
menkünfte,allein es hatten dieselben»einen erfolglosenAus-

gang. Nun schickten die Thorner den 14. Februar 1690

Abgeordneteaus allen drei Ordnungen auf den, vom Kisnige
ausgeschriebenenReichstag, nach Warschau, ntn diese Strei-

tigkeitbeizulegen. Jhren Bemühungen,wie auch denen der

aufgestellten Vermittler, den Bischoer von Posen und Pre-
mislaw, dem Großlanzler, den Woywoden von Posen und

Siradien gelang es, den 7. März einen Vergleich abzuschlie-
ßen. Die Thorner mußten 21,000 Fl. an den Bischof zur

Ansschmückungder Culmischen Domkirehe zahlen, und die

Urheber des Auflaufs, nach Verhältnissihrer Theilnahme am

Tumult, strafen.

Jtn Jahre 1692 den 24. März wurde auf Ansuehen
der Bürgerschaftvon Seiten des Magistrats die Anordnung

etroffen, daß in der Marienkirchegleichzu Anfange bei Aus-

Fpendnngdes heiligen Abendmahls das alte geistli e Kom-

munionlied: ,,Jefus Christus unser Heiland-« na »derin
den evangelischenKirchen zu Danzig üblichenMelodie, mit

Begleitung der Orgel ganz ausgefun en werden sollte, nnd
machte man den Anfang damit am estc March-Verkündi-
gung. Eben so wurde den 6. Juni 1698, anf Anlaß des

BürgermeistersGeorg Hübner, in der Marienkirche sowohl-
alo in der Dreifaltigkcitskircheder Anfang mit dein öffentli-
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then KatechisationWVerhbr der Jugend, nach dem Frankfur-
tcr Katechisutus, gemacht-.

Die Sitten des größtenTheils der Bewohner Thorus
waren und blieben roh, und nicht nur der gemeine Mann
war von herrschendentAberglaubenangestecktspsondernes übte

derselbe seinen Einklußauch aus die höhernStande auss, der

Glaube an Herein an Unglückweissagenden Himmels-Er-
scheinungen u.-a«. dergl. war allgemein verbreitet. Die Ne-

ligion, die allein im Stande gewesenwäre, diese rohen Sit-
ten zu mildern, blieb leider ohne alle Wirkung bei dem

nnchristlicheutHasse, mit dem fortwährend der Lutheraner
den Nesormirten, und beide den Katholiken verfolgten, wie
auch den unseligen Streitigkeiten, die unter den Geistlichen
einer Kirche statt fanden, und die in ärgerlichenStreit-

sehrifxenimmer neue Nahrung fanden.

II. Ferner-e Begründung der Reforrnation
im Stift Pomerellen mit Einschluss der

Stadt Danzig.

Die Einwohner in Pomerellen und zwar die auf dein

Lande,adlichen und bäuerlichenStandes, waren schon größten-
theils römisch-katholischerReligion, als der deutsche Orden
diese Provinz in Besitz nahm, das Lutherthnm erhielt sich in
den Städte-n Mewe, Dirfchau, Schöneck, Eouitz, Hammer-
stein und andern. Der Adel ging theils aus Poli-
tik, theils auch gezwungen wieder zum Katholieismus
über. Die letzten Senatoren waren noch in diesem Jahr-
hundert Gerhard von Denhof, Pomerellischer Woywod und

Güldenstern, Kastellan von Danzig, jener ein Reformirter,
dieser der lutherischenKonfessiouzugethau. Nach ihnen ge-
langten nur Katholilen zu solchen Würden und Aemtern.
Weil sich auch unter den Evangelischen viele Menouiten, be-
sondersauf Schottland bei Danzig, befanden, so versuchten
die Beseht-sePaul Wolucki und Bonaoentura von Niedzielsko
Madaltnskisie zu bekehren, wenigstens zwangen sie dieselben
ihre Kinder innerhalb 8 Ta en taufen zu lassen; jedochhat-
ten ihre Zwan smaßregeln einen bleibenden und dauernden
Erfolg. — De Bevrückungenver katholischenGeistnchren
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gegen die Protestanten nnd hauptsächlichgegen die Prediged
dieses Bekenntnisses wnrde auch in Pomerellenje länger desto
heftiger, nnd durch die Zeitumstände,insbesonderedurch den

damals sehr herrschendennnd von den Geistlichen unterhal-
tenen Fanatismns des Pöbel-s, war zuweilender Verfol-
gungsgeist äußerst boshaft und wüthend. Die Pfarrkirchen
waren bereits alle wieder in den Besitz der Katholrken ge-
kommen, nnd die Protestanten, oder wie sie hier genannt
wurden, die Dissidenten, hielten ihre öffentlichenGottesvers

ehrnngen mehrenthcils in den Rathhiinsern, und in eigens
dazu angekanften Privathänsern, die sie mit vielen Kosten
zu ihren kirchlichenAndachten einrichteten.f Prediger nnd

Schnllehrer wurden ebenfalls von den Protestanten ans eig-
nen Mitteln angestellt, und für ihren Unterhalt und ihre
Wohnung brachte die Gemeinde die Kosten unter sich auf.

Die Stadt Danzig führte fast dies ganze Jahrhundert
hindurch Prozeß wegen des Brigitten-Nonnen-Klosters; denn

da die Bischöfe aller angewandten Mühe ungeachtet, dieMas
san-Kirche nicht erhalten konnten, so ließ der Bischof Rez-
razewsti die Jesuiten aus seinem geistlichenGrunde in
Schottland bei Danzig sieh ansiedlen, Und diese waren es,
die den genannten Streit immer wieder RnschürtenUDer

Bischof wollte nämlich, daß die Jesuiten den Gottcsdienst
bei der Kirche des Brigitten-Klosters verrichten sollten, wo-

gegen sich der Rath epponirte nnd als Patron des Klosters
die Nonnen in Schutz nahm, weil auch die Klosterguter mit

denen der Jesuiten auf Schottland verbunden werden sollten,
was auch schon Papst Clemens der Vlll., auf des Bischon
Gesueln bestätigthatte. Der Rath erließauch am 18.»An-
gnst 1606 eine Verordnung, daß die Jesuiten binnen- drei

Tagen das Kloster räumen sollten, und es kant darübermit

dem Offizial zu großen Handeln, die so weit gingen, daß
1607 eine Reichs-Konstitution in Warschan heranskam, wo-

nach den Stiidten hart verwiesen ward, die Jesuitenzu ver-

treiben. Gegen diese Eonstitntion protestirteDanztg nnd die
kleinen Städte auf dem Lande, von 1607kl609. Der

Rath zu Danzig trat der Einführung der»Jesuitenstets ent-

gegen, obgleich man unter allerlei Vorwandendiesem Orden
in der Stadt einen bleibenden Aufenthalt verschaffen wollte.
So richteten auch die folgenden Bischöfe,Laurenz Geytbteki
nnd Paul Wolueki nichts aus, jedoch»konnte nichtverhindert
werden, daß die Jesuitenallmählrgmdem Brigaten-Kloster
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den Gottesdienst verrichteten- Als Wiadislaw IV. nach dem
Tode des König-I SigiOMUIID des »Hi-sur Regierung kam,
bestätigteer 1633 der Stadt Danng das Neugierig-Privi-
legium siir sich und seine Nachkommen-nnd bemerkte darin

ausdrücklich:»Auchwollen Wir 1·.rcht,st; tn»deerircheder

siitns der Cerrnronicn, wie er dem Angaben-glichenBekennt-

nissr angemessen ist, auf irgend eine Weise verändertwerde.«
Arn 1(). Mai des Jahres 1635 schrieb der König an den

Rath zu Danzig und ermahnte ihn, nur solchePersonen zu
obrigkeitlichen Llenttern zu wählen, welche entweder der rö-

nrisclspkatholischenReligion, oder der AugsbnrgischenCon-

fession zugethan seien.
Die Streitigkeiten, welche nun inzwischen mit den An-

dersgesinnten, hauptsächlichaber mit den Nesormirtensich
entspannen, hennnten zwar in etwas die Zwistrgieiten mit
den Katholiken, doch suchten diese letzteren and den obwal-
tenden Uneinigkeitenfür sich Vortheil zu ziehen, sichmöglichst
auszubreiten und überall die herrschendePartei zu werden.
So hatten sie es auch zu erlangen gewußt, daß sie mit kö-

niglicher Bewi igung eine Kapelle neben der großen Pfarr-
kirche in Dan aufführen durften, zu welcher Joachim von

Hirtenberg Pastorius den ersten Stein, Namens des Diöze-
san-Bischofs legte, und die dann im Jahre 1683 eingeweiht
wurde.

Die Stadt Elbing und das Ermcland.

So wie in Danzig hatten auch in Elbing die Prote-
stanten während dieses Jahrhunderts viele Anfechtungen von
den Katholiien zu erdulden, besonders wegen der in der

Altstadt belegenen Pfarrkirche. Am Ende des vorigen Jahr-
hunderts (1593) hatte König Sigismund III. während sei-
nes Ansenthaltes in Danzig, den Protestanten diese Kirche
abgespeochennnd sie den Katholiken zuerkannt. Die Stadt
wandte Alles an, damit dieser Ausspruch zurückgenommen
werden möch«:.,aber vergebens; selbst die Vermittelung des

HerzogsCarl half nichts,,vielmehr erging ein anderweites
Urtheil aus dem Assessorial-Gericht zu Warschau, den 22.
Oktober 1611, wodurch jener erste Ausspruch seine Bestäti-
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gung erhielt. Die Clbinger unterhandelten wegen der Kirche
»1612auch mit dem damaligen Bischof Rudnieki und boten
lhm 5000 fl.; allein dies Gebot wurde nicht annehmbarbe-

funden, .und»da die Stadt mit Herausgabe der Kirche zö-
ngke, ward sie in den Bann gethan. So sahen sich denn
Vlk Protestanten nach latige1·,pergeblicherWcigerung gezwun-
gen, die Pfarrkirche an die Katholiken abzutreten; sie ward

am 5. Mai des Jahres 1618 für den katholischenRitus

durch den Bischof eingeweiht Die Bedingungen, unter de-

nen die Riickgabe der Kirche erfolgen sollte, waren zu Heils-
berg am l4. April 1616 anfgesetztz sie erhielten unter an-

dern: Aufhebung des Bannes, und die Zusicherung, daß
der Bischof auf die andern Stadtkirchen sich aller Rechte
und Ansprüchebegebe, und daß Mönche, es sei von welchem
Orden es wolle, weder zum Gottesdienst zugelassen, noch bei
den Schulen angestellt werden sollten. —- Zwar hatten die

Evangelischen die Freude die Pfarrkirche, während des ersten
».Schtvedenkrieges,nachdem Gustav Adolph sich der Stadt El-

bing bemächtigthatte, wieder in ihren Besitz zu bekommen,
aber da nach sechsjährigcrWaffenruhe, 1635 der Friede zu
Stuhmsdorf geschlossenward, und in den Friedenspunkten
darüber nichts festgestellt, vielmehr nur gesagt war, daß in
den eingenommenen Plätzen, die Uebung der evangelischen
Religion eben so, wie der katholischen, als es vor dem Kriege
geschehenwar, stattfinden solle, so kam die Kirche wieder an

die Katl)oliken. —- Jn dem zweiten Schwedenkring ging
die Pfarrkirche wieder in den Besitz der Protestanten über,
nachdem Carl Gustav 1657 Elbing eingenommenhatte, wo

er ein besonderes evangelischesKonsistorium für die Woo-
tvodschast Marienburg einsetzte; allein dies Alles war ohne
Dauer, denn durch den Frieden zu Oliva trat in Religions-
fachen der alte Stand der Dinge wieder ein.

Jm Schwedenkriegeerfuhr auch Braunsberg hin-
sichtlichder Evangelischen einige Veränderungen, Jedoch wa-

ren diese nur Vorübergehend.Die Jesuiten wurden vertrie-
ben, die Kirchen den Lutheranern übergebenund Andreas
Hojer aus Danzig zum Prediger berufen. Jn dem auf den

Krieg folgenden sechs-jährigenWaffenstillstandewurden die

neustädtisch-evangelischeKirche und drei Landkirchen an die

Katholiken abgegeben, laut Artikel x., und als der Waffen-
stillstand aus 26 Jahre verlängert war, kam Alles wieder
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in»den vorigen Stand- So kehrten auch die im Schweden-
kriege ans Brannsberg vertriebenen JesuitenI dahin zurück,
nur ihre Bibliothek fanden und erhielten sie nicht wieder-,
diese hatte der König von Schweden weggenommen, nnd sie
der UniversitätUpsala geschenkt.

Auf die übrigen Städte und das Ermeland selbst bat-
ten diese Veränderungen keinen Einfluß, vielmehr blieb die-J

Bisthum streng katholisch,während fast voller Ztveijnhrbnns
verte, dem 17. nnd 18., bis es 1772 unter Prenßens Ho-
heit kam, wo auch hier das Licht der reinen Christus-lehre
zu scheinenbegann.



Writter Abschnitt.
Ausbreitung der Neformation in West-
prensiem während des achtzehnten Jahr-

hunderts.

Die katholischenBischöfefuhren auch in diesem-Zeitraum
fort, die Evangelischen durch ihre Anordnungen sehr zu be-

schränkenund zu bedrücken. Denn gleich im Anfange des
18. Jahrhunderts-, nämlich den.16. März 1700, erließ der

Bischof, Theodor Potoeki, an die Pfarrer und ihre Stellver-
treter im Marienburger Werber eine sogenannte General-

Ordnnng, worin er es ihnen besonders zur Pflicht machte, dar-

aus streng zu halten: »daß nicht Römischiatholischemit Lu-

tlicrischen ehrlich verbunden würden, es sei denn, daß sie
sich bei dem Oeionomie-Qberamte schriftlich verpflichteten,
die in solcher Ehe erzeugten Kinder in der katholischenKirche
taufen nnd in der katholischen Religion erziehen zu lassen;
ferner, daß nur solcheSchullehrer angestelltwürden, welche
die Jugend in der komisch-katholischenReligion nnterrichten
könnten; daß Kinder katholischer Eltern nicht in »dieevan-

gelischen Schulen gingen; daßdie, von der katholischenRe-

ligion Abgefallenen, zur Lerbesstrase der Schloßobrrgkertge-

stellt, nnd darüber gemacht werde, daß keine neuen evange-

lischenKirchenhänsergebaut und die dastehenden nicht repa-
rirt, auch daß darin kein Positio, oder Orgel gebrauchtwerde,
bei 1000 fl. Strafe, die von den Lutheranern tm Falle sie
dieses Verbot überträten, eingezogen werdensolltenz ferner
daß die lutherischen Prediger von den Katholrlen den Zehn-
ten, oder die Kalende nicht erfordern nnd daß sie nicht in
polnischcrSprache predigen, und wenn sie es dennoch tha-
ten eine Geldstrafe von bezüglich Rtl. entrichtensollten-«
Dies Decret wurde jedoch auf die Beschwerdefiihrmigdu-
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Betheiligten durch ein Refcript des Kitnigs August des Il.

vom 8. August des Jahres 1701 aufgehoben; ja der Kö-

nig that noch mehr, indem er feinem Kamnierrath, Joachim
von Pletz, auftrug, die kirchlichenAngelegenheiten der Evan-

gelifchen im ganzen Marienburger Oe«konomie-Auitevor den

damals nach Polen gekommeuen piipftlichenNtuiiius, Fran-
ziscus Pignatelli, zu bringen und dieselben darin zerschlitzt-in
worauf denn ein merkwürdigenDekret Von diesem Kardinal

am 19. August 1701 ergiug, daß nämlich das bisherige
harte Verfahren gegen die Evangelifchen nachgelassen und

die Vorladungcn aufgehobenwerden sollten, unter Androhung
des Bannes; ferner, daß sichNiemand unterstehen solle, un-

ter irgend einem Vorwaude, Schein oder Vor-gebeu, entwe-

der von sich selbst, oder auch durch andere, untergeordnete
Personen, heimlich oder öffentlich,gerichtlich oder außerge-
richtlichnach der bischöflichenOrdnung, ehe und bevor der

anostolifcheNuntins die VisitationssRezcsse und Ordnung
für richtig anerkannt, irgend Jemand im Werder, zu belä-

stigen, zu drängen, oder auch die Statuten nnd Dekrete fol-
tber Visitations-Ordnuttg zu vollziehen, oder vollziehen zu
lassen bei 2000 Dukaten Strafe, den geistlichenAenitern zum
Besten, oder auch gegen andere einzelne Personen bei Strafe
der Ereommunikation oder des Banne-III

«

Als nun bald darauf anch Carl der le in Polen ein-

riickte, und fein Standquartier im bischöflichenSchloß zu

Heilsberg nahm, befahl er feinem General-Superintendenten
von Pommern Dr. Meyer den bedrückten Evangelifchen mit

Rath an die Hand zu gehen, und es wurden eilf Beschwer-
depunkte aufgestellt, die der König den Polen übergab, da-

mit sie von ihnen beseitigt würden. — Der von Carl dem
xll. in Polen eingefetzteKönig Stanislans hatte auch be-

schworen den Evangelifchen alle Privilegia feiner Vorfahren
zu halten —- blieb jedoch, wie bekannt, nicht lange im Be-

sttze des Thrones. Jndeß hatten die Bewohner des Werder

diese Zeit benutzt, und theils ihre verfallenen Kirchen repa-
rirt, theils neue gebaut, als zu Stall 1704 nnd zu Altfelde
17053 fo auch im TiegenhoffchenGebiete, zuLadekopp 1707

nnd zuMarienau 1708; den Lefewitzerninhibirte zwar der

I) Hartwich pag. 123.
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Bischof Potorli den Kirchenban, indeß ließensie sich darin
nicht stören, die Kirche wurde 1711 fertig.«) —- Nachdem
Schwedens Obhut durch den Abmarsch der Trnppenausge-
bört, wußten die katholischen Geistlichen ein königlichesRe-

script durch den damaligen Oekonomen und Kanrmerherrn
von Kurnatowski zu ernsirken, dem zu Folge der ermahnte

Schutzbkiefdes Königs August nrkbtnur aufgeho«ben»ward,
sondern auch die angeführtenbischöflrchenOrdinalra znr
Ausübung gehracht wurden. Auf Grund dieses bewog die

Geistlichkeit den von Kurnatowski dahin, daß der Kirchenbau
zu Barent aus der Schloß-Kanzelnverboten wurde; aber
die Wer-derer legten dagegen eine schriftlicheProtestationbei
dem Gericht der Altstadt Danzig ein (am 7. April 1716)
nnd vollführtenden Bau, jedoch unter großenHindernissen

Wie groß die Macht des katholischenKlerns um diese
Zeit war-, zeigt folgender Vorfall. Jm Jahre 1721 am 30.

September ließ sich der evangelischePrediger zu Kunzcm
dors, Nathanael Langwald, durch den evangelischenPrediger
Johann Möller trauen, ohne dem katholischenParocho die

Stolgebiihren zu bezahlen. Dafür belangte sie dieser bei dem

bischöflichenKonsistorio, und obgleich im Termin durch den

Werderschen Landdoten und die Kunzendorfer Kirchenvorfte-
her, theils der Gerichtsstand als ineompetent, laut Privilegii
Johanns lll. und der dazu entstandenen Konsistorien, ein-

gewandt, theils die Privilegien Wladislaus des 1V., wonach
die evangelischenGeistlichen, von Zahlung solcher Gebillssren
befreit waren, vorgebracht,kam dennoch ein Dem-r von die-
ser Behörde den 12. Mai l722, wodurch der Predigrr zu
Kunzendorf in den Bann gethan, die von ihm geschlossene
Ehe für null nnd nichtig erklärt, ihm die eheliche Beiwoh-
nung bei 100 Dukat. Strafe untersagt, und er noch außer-
dem in eine Strafe von 100 Dul. genommen wurde, weil
er gegen die bischöflichenOrdinalien gehandelt, auch zu 200

Rtlr. Strafe dafür verurtheilt ward, daß er der Vorladnng
nicht Folge geleistethatte, endlichihm auferlegt ward, die
Prozeßkostcnzu zahlen. Hinsichtlich des Bannes ward das

Dekret auch vollftreckt, die beiden Prediger ihresAmtes ver-

lustig erklärt und die Administration der beiden Kirchen dem

’"") Erläutertes Preußen. Th. l. pag. 42 ff-



4 Ts

YeedigenPorszl zu Gnojau übertragen..Langwald und
Möller ließensich indeß durch alles dies in Ausübung ihres
Amtes nicht stören, und erhielten ans ihre dringende Ver-

wendungvom Könige ein sogenanntes Protcstorale et. kl. War-
schau, den 8. Januar l723, wodurch die weitere Exckution
gegen sie aufgehoben wurde.

Die evangelischenPrediger im Werder, deren Zahl sich
um diese Zeit auf 26 belief, lebten ohne eine gewissemora-

lische Korporation zu bilden, oder von einem Senior diri-

girt zu werden, vereinzelt,jeder für sich und ganz unabhän-
gig, welchemUmstande es zuzuschreiben ist, daß in Sachen
der Liturgie die Gebrauche in den verschiedenen Gemeinden
so von einander abwichen, und so war es auch mit der Be-
rufung der Geistlichen, denn wenn die eingepfarrten Ort-

schaften sich über die Wahl eines neu anzustellenden Predi-
aers nicht einigenkonnten, so traten sie zu besonderen Kirch-
pielen auseinander, und wählten besondere Prediger, so daß

die-, welche ihren Kandidaten zuerst ordiniren ließen, das

Prävenire spielten. Andachtshänsergab es um diese Zeit in

folgenden Ortschaften:
"

l) Jm großen Werden in der Stadt Neuteich, zu Ba-
rent, zu Lichtenan, Lissau, Neukirch, Palschau, Knnzendorf,
Gnojau, Altmiiusterberg,Wernersdorf, Gr. Lesewitz,Linde-
ttau, Tansee, Schadwalde und zu Prangenarn

2) Jin kleinen Werber: zu Altfelde, Kaznase, Stalle,
Fischau und zu Lichtenfelde.

3) Jn der Niederung zu Thinsdorff.
4) Jm Tiegenhosschen Gebiete: zu Marienau, Ladelopp

und zu Schönberg.
5) Jm Baerwaldschen Gebiete: zu Bahrendors und

Fürstenwerdcthj

Die Religionsangelegenbeiten der Evangelischeu gestalte-
teu sich, nachdem die Schwedenin Polen ihre Gewalt Ver-

lor-en hatten, immer trauriger, nicht nur im Wer-derund

dem übrigen der Krone Polen unterworfenenPreußen, son-
dern auch in ganz Polen-»undLittauen. Denn nachdem
König August wieder als Konrg von Polen anerkannt war,

-

s) Vergl. Hartwichs Beschreibungder 3 Werber pag. 166

Erläutertes Preußen Theil l. pag. 52.
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nalnn er die bei seinem ersten Regierungsantritt- errheilten
günstigenVerordnungen für die Evangelischen in dem, am

30- Januar 1717 mit den Confiiderirten zu Warschanein-

gegangenen Vergleich zurück,und der Bischof Von anavien
schaltete darin noch die B1dingung ein, daß es den Dusiden-
ten nicht sreistehen solle, an mehreren Orten, als vor dem

Schwedenkriege, gottesdienstlicheHäuser zu erbauen und

religiöseVersammlungen darin zu halten, und daß dre neu

erbauten Kirchen geschlossenwerden sollten. Dieser Vergleich
wurde als Constitntion auf dem Reichstage am ersten Fe-
bruar gedachtenJahres bestätigt,wobei die Jesuiten, welche
die Dissidcnteu, als AnhängerSchwedens sehr verdächtigteu,
thätig milnsirkterr. Es war der vierte Artikel in dem genann-
ten Vergleiche,welcher so lantetex »Gleirhwie in dem recht-
gliiubigen KönigreichPolen und den einverleibten Ländern ein

großer Eifer für den komisch-katholischenGlauben jederzeit
gelenchtet hal, wie solches die deshalb gemachtenHauptge-
setze, respektive aber in den WarschanischenGeneral-Consis-
derationen von den Jahren 1632, 16-18,«1668und l674
bezeugen, dergestalt, daß den Dissidenlen in der christlichen
Religion, außer den von Alters gehabten Fing-en- rulga
Zwei-, nebst dem freien Gottesdienst in denselka- WV

welche vor dbgeineldetenGesetzen erbaut worden, nicht ver-

gönnt ist, neue Kirchen zu errichten, sondern daß denen,

welche sich in den Stadien, Flecken nnd anderen Orien des

.l"iönigreichsPolen und des GroßherzogthumsLiitauen ans-
balteu, nachgelassensei, privatim nnd nur in ihren Woh-
nungen nnd Häusern ihre Andacht zu verrichten, jedoch ohne
Predigen und Singen, derowegen, nachdem man wieder
hervor-genommen alle alten Gesetze nnd respeetive die Masti-
risrlien Ereeptionen, ist durch die Auemsitsit des gegenwärti-
gen Traktats festgesetzt:daß wenn enoa bisher einigeKirchen
nach nnd nach wider die olserrdähntenGesetze, in den

Stadien- Flecken und Dörferu nnd selbst in den adlichen
Höer aufgerichtet, solche ohne einige Hindernisse demolirt
werden, und denjenigen, welche dergleichendifferentc Mei-

nungen in der Religion bekennen, ist nicht erlanbi, Versamm-
lungen, öffentlicheoder Privatzusannnenkünste,oder in dem-

selben predigen und singen welches bei gegenwärtigwlihrenden
Schwedenkriege zur Ungebührnnd ans Mißbrauchpraktisirt
worden) in Versammlung zu verrichten. So aber Einige
dergleichen Zusammenkünste,Andachten, Predigten heimlich
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oder öffentlichausüben, oder Doctores, Sektirer, Prediger,
um ihre Kirchengebräucheauszuüben, an sich zu ziehen, oder

da sie von selbst kommen, aufzunehmen sich unterstehen soll-
ten, sollen selbige, wenn sie deobalb crtappt, zuerst am

Gelde, hernach mit Gefängniß und das dritte Mal mit

Landesverweisung nebst ihren Predigrrn bestraft werden, so-
wohl durch die Marschälle des Reichs und des Großherzo-
ihums Littauen, oder durch die Tribunal-Gertchte oder

auch durch die Starosten eines jeden Orte-J. Nichts desto
weniger sind ausgenommen allein die Minister der auswär-

tigen Fürsten, welche ihre Devotion nach ihrem Gebrauch,
für sich alleine und für ihre Dotnestiken privatim ausüben

können, doch also, daß den andern bei Vermeidung der ob-

edachten Strafe nicht erlaubt sei, selbige Andachten mit zu

requentiren. Und weil die dieser-wegenBogen
die Dissiden-

ten, insonderheit die Stadt Danzig, in etracht vieler Bio-

lencien, Beschwerden, Beraubungen, entzogenen, übel an sich
gebrachten Kirchen, Rechte und andere Jnjurien, vornehmlich
aber wegen Nichtwiederabtretung und Restitntion der Paro-
chial-Kirchen, der heiligen Jungfrau Marien, ans Anhalten
der Eujavischen Bischöfe und des Cathedral-Kapitels, in
den Comitial-Relation- und Assessorial-Gerichteu, gesprochene
Dekrete, bisher nicht haben zur gehörigenErecntion gebracht
werden können, wegen Halsstarrigkeit der gänzlichverurtheil-
ten Partei, von welcher sowohl vorgemeldete Decrete, als

auch die KöniglichenRescripte und Rechte der Majestät und

der Republik, gerichtet und verachtet werden, derowegen, um

die Autorität selbiger Decrete zu mainteniren, so werden die

Erecutorial-Gerichte verbindlich gemacht, eine ungesäumte
Erecution zu verrichten, auch sogar mit starker Hand. Allein

auf den Fall einer fernern Wider·speustigteit,werden die

Sequestrationes der Sachen, Waaren, beweglichenund un-

beweglichenGüter-, und der Danziger Personen, in nnd an-

ßerhalb des Reiches an allen Orten dem jetzigen Bischof zu

Cujavien und dessen Nachfolgern, als auch dem Kann-Nai-
Kapitel wider diese, so gerichtlich verurtheilt, so von ihnen
keine gehörige nnd vollständigeSatisfaktion gegeben wird,
durch das Ansehen des gegenwärtigenTraktates promittirt4
Endlich werden die Eonftiiutioncs von Anno 1638 nnd

1659 wider eben selbige Stadt und andere Prcnßische
Städte wieder erneuerthj

«) Hartwich S. 147——14·9.
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Dieser Artikel des Pazisikatiotts-Traktates,wie erwähnt,
ein Machwerk der Jesuiten mit Zulassnng des zwar durch
Leibesträfte berühmten, aber am Geist schwachen Königs
August, untergrnb nicht nur alle bisherigen Rechte, und

Freiheiten der Protestantem sondern war augenscheinlichauf
die Vertilgung der evangelischen Religion berechnet. Zwar
vereinten sich die in Polen, Preußen und Littanen wohnen-
den Protestanten in der gemeinschaftlichenund dringenden
Bitte an den König nnd die konföderirtenStände des Frei-
staates um Zurücknahme dieses, ihnen so nachtheiligenAr-
tikelsz zwar wurde unter ihnen eine reichliche Kollekte ge-
sammelt, um die Kosten für Betreibung dieser Angelegenheit
decken zu können, allein man richtetenichts aus. Nachdem
die katholischeKlerisei erst diesen Streich ausgeführt hatte,
setzte sie ihre Verfolgungen und Bedrückungen gegen die

Evangelischen in diesem Theile Prenßens dreister und härter
fort. Sie erlaubte sich jegliche Art der Bedrückung der

evangelischen Prediger, die sie aus stolzem Eigendünkelnur

Prädikanten,so wie deren AndachtshäuserOratoria nannte,
auszuüben, und fast jeder Ort, wo evangelischeGemeinden
vorhanden waren, kann darüber schriftlicheBeweise vorzei-
gen, wie weit ihre Anmaßunggegangen ist. Am schrecklich-
sten verging sie sich gegen die protestantischeStadt Thora,
wo sie, im Vordergrunde die Jesuiten, das schauerliche
Trauerspiel anffiihrte, das wir jetzt umständlicherschildern
wollen.

Die Veranlassung zu dem traurigcn Schicksal, welches
die Stadt Thorn im Jahre 1724 traf, gab ein von den

Katholiken selbst erregter Und sodann von dem ausgelassenen
Pöbel vollzogeuer Tumult, dessenUmstände aber, auf welche
es doch vorzüglichankommt, von den Jesuiten ganz anders

angegeben wurden, als sie in der That waren. Der eigent-
liche Verlauf dieses Tumults, wie er von dem Magistrat zn
Thom, nach genauem Verhör geschworuerZeugen, durch
dessen Kanzler ausgesertigt, protokollirt und später der Jn-
quisitions-Eommissionvorgelegt wurde, ist folgender: Als
am 16. Juli des Jahres 1724 (jam 5. Sonntage nach Tri-
nitatis) die Katholiken in der Neustadt auf dem St. Jakobs-
stirchhofe eine seierlicheProzession hielten, weil es das Fest
der heiligen Jungfrau Maria vom Berge Carmel, sonst das

Fest des aller-heiltgstenSkapulirs genannt, war, und einige
Biirgerkiuder,auch andere junge Leute daselbst standen, nnd

9
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der csjeiiwhnheit nach zusahen, geschahees, daß ein poliJicher
Jesuiten-SchülerStanislans Lr)sieeii, der Sohn eines Töp-
fers zu Goltnb, ans Uebermuth an die evangelischen zu-
schnuer frech herantrat, nnd von ihnen verlangte, sie sollten
vor dei- Monstranz den Hut abnehmen. Da sie dies ver-«

weigerteiy so stieß er nicht nur beleidigendeSchinipfworte
aus, sondern gab Einian Ohrfeigen, was diese sich gefallen
ließen,um die Prokssionnicht zn stören. Als dein rohen
Menschen solcher Ue ermuth so ungestraft hinging, wurde er

immer frecher und insiiltirte mit einigen seiner Kameraden,
zwei Stunden nach geendigterProzession, Nachmittags gegen
5 Uhr, ohne alle Veranlassung zwei junge Leute und Knechte
von Bürgern. Eini e evan elische Bürger traten hinzu,
verwiesen ihm nnd seinenitschülern solche Exzesse und

mahnten zum Frieden, aber vergebens, es kam zum Hand-

gemenge, in welchemdie Katholiten die Oberhand behielten.
Sie rissen zwei evangelischeBürger, David Heyder nnd Lö-

ban mit Gewalt ans den Jacobs-Kirchhof, warfen sie zur
Erde und rausten sich mit ihnen dergestalt, daß, als ein an-

derer Bürger, Namens Deublingcr ziisprang, inn seine Mii-

bürger zu befreieu, er ihnen auf die Hände schlagen und sie
so zwingen mußte, die nicdergeworsenen Bürger losziilassen«
Während dessen hatte sich nicht niir mehr Volk versammelt,
sondern die Stadtivache kam auch aus den Lärm vom Ja-
cobs-Thore von selbst herbei, nahm den Urheber dieser Schlü-
gerei, den Jesuiten-Schüler gefangen und brachte ihn in die

Stadtwache. Als dies die andern oerjagten Jesuitenschiiler
dem Pater Rektor Casimir szyzewskihinterbracht hatten-
schickteer sie zuin Präsidenten

s
ösiier, und hier forderten sie

mit Ungestümdie Freigebnng ihres gefangenen Müh-bitters-
Nösner lehnte die Sache von sichah, weil sie nicht zii seinem
Resort gehöre, sondern vor den königl.Burggrasen, Ger-

hard Thomas, welcher über Realinjiirien zu entscheidenhatte-
Sofort gingen sie zum Bni«ggrasen, allein auch von diesem
wurde ihnen der gesungeneMitschüler nicht seeigegeben, son-
dern nur die Antwort ertheilt: daß er, da es Sonntag sei,
die Sache nicht vornehmen könne, siemüssebis auf den fol-

genden Tag verschobenwerden«wo er um 2 Uhr Nachmit-
tags beide Theile wollte vor sich laden lassen. Monta s,
den 17. Juli versammelte sich der Magistrat früh nnd Fe-
schloß,dem königlichenBurggrirfenThomas, der ein hochbe-
tahrtee Mann war, dieseverdrühlicheStreitsache abzunehmen,
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und sie selbstzu beseitigen. Als daher die Jesuiten-Schüler
Nachmittags 2 Uhr zum Burggrafen kamen, so wies dieser
sie an den PräsidentenRösner, der ihnen bei ihrem Erschei-
nen bekannt machte, der Magistrat habe beschlossen, die
Sache bei der nächstenSitzung zu untersuchen und abzuthun.
Allein dies glaubten die Ungeduldigen Leute nicht abwarten
zu dürfen, sondern begaben sich voll Ingrimm in großer
Anzahl auf die Neustadt, suchten die beiden evangelischen
Bürger, mit welchen sie Tags zuvor Handel gehabt hatten,
nämlichHeyder nnd Löban auf, nnd drangen mit Un estiim
in sie, es bei dem Magistrat zu bewirken, daß der Jesuiten-
Schüler, der ihretwe en in Haft «

ckommen sei, auf freien
Fuß gesetztwerde, widrigenfallssteselbstes entgelten sollten.
Da nun andere evangelischeBürger ihren so hart bedräng-ten Mithin-gernzu Hülfe kamen, wurden sie Don den Poln -

schenJesuiten-Schülernmit bloßen Säbeln angefallen und

zurückgetrieben,bis die Stadtwachewieder erschien, die tu-

tnultuirenden Schüler zerstreute, und den Anführerdieses
neuen Tumults ebenfalls in die Wache nahm. Hierauf
sammelten sich die Jesuiten-Schüler in größererZahl und

beabsichtigtenihren gefangenen Kameraden aus der Wache
zu befreien; allein da ihnen dies zu gewagt und gefährlich
schien, gaben sie ihren Vorsatz auf nnd beschlossen,sieh auf
eine andere Art zu rächen. Sie gingen nämlich nach der

Altstadt, um den Bürger Deublin er, der am vori en Tage
seinen Mitbilrgernauf dem Jaeo s-Kirchh,ofe Bei and ge-
leistet hatte, znholenz allein Denblinger hatte sich, zeiti ge-
warnt, von Hause we begebenz dagegen stand vor cfeiner
Hausthüre ein evangelifcherSchüler-,Namens Nagorni, der
Sohn eines Predigerg aus Bischofawerder,und zwar im
Schlafrocke, da es bereits 7 Uhr Abends war. Diesen er-

rrifsen die windenden Jesuiten-Schüler, rissen ihn unter
vielen Schimpfreden und Schlagen mit sichfort, und schlepp-
ten ihn in ihr Kollegium, wo er auf das Empörendstebe-

handelt und ihm sogar der Tod gedroht wurde- Dieser
Fang des lutherischenSchülers versetztesie in solchenJubel-
daß sie denselben ans Waldhörnern aus den Fenstern des

Kollegiums hinaus veriündigten,auch aus das, vor demsel-
ben versammelte Volk, welchesihrem UnfugmttBestürzung
zusah, einen Ausfall machten und mit Steinen was-m W
sie endlich von der Stadtwache auf Befehl des Präsidenten
zurückgetriebenwurden. Die von Rösner durch den Magi-

IX
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strats-Sckretair Wedemeher verlangte Auslieferung des lu-

thcrischenSchülers verweigerteder Pater Reltor so lange,
bis die beiden polnischemJesuiten-Schiller auf freien Fuß
gesetzt sein würden. Währenddessensammelte sich immer

mehr Volk auf dem Johanuis-.uirchbose, namentlich auch
Handwcrtslntrscheu, welche, da es Montag·uu1r,ans ihren
Hei-bergen nach Hause gehen wollten« DieseHandwerksbur-

schen, auch die gegenwärtigenKausntamtsdiener«ermunter-
« ten die lntherischen Schüler, ihren int Jesuiten .tt«ollegtoge-

fangen sitzenden Mitschitler zu befreien nnd verhießenihnen
dabei kräftigenBeistand. So wurden die Thüren des Kol-

legiums erbrochen, und der gefaugeue Gomuasiast aus seiner
vHast befreit, während die Jesuiten-Schüler theils auf die

Dächer und Ninnen, theils in das Junere des Kollegiums
sich gefliichtethatten. Als die Ghmnasiastenihren Mitschüler
frei sahen, gingen sie ruhig nach Hause, nnd das versam-
melte Volk wurde von dem aus dem Kollegio zurückkehren-
den Sekretair beruhigt, auch von der Stadt-Winz, welche
auf Befehl des Seiretairs die Thüre des Kollegiums besetzt
hatte, zurückgedrängt Allein als die Jesuiten später auf’s
Neue anfingen auf den Volksbausen mit Steinen zu werfen,
nnd selbst zu schießen, was von diesem mit Einwerfen der

Fenster erwidert ward, als sie ferner ihre Stundeuglocke
zogen, um dadurch die in den Vorstadt-en wohnenden Kathri-
liteu zu Hülfe zu rufen, da ließ sich das gereizte Volk von

dem, zur Stillung des Tumults kommandirtcn königlichen
Militair nicht länger zurückhalten,sondern drang wiithend in
die Schulzimmer ein, und als aus dem Kollegio aufs Neue

geschossenwurde-, erbrach es die Thüre des Kollegium-s nnd
mehrere Gemächer aus denen die Jesuitenschiiler bereit-J ge-

fliichtetund in ihre Zellen geeilt waren, schlug die Fenster
ein, zerbrach Tische, Stühle, Biinke nnd andere Möbel nnd

machte aus dein zertrümuterten Holzwerk ein Feuer auf der

Gasse, der Schule gegenüber, um bei dessen Schein besser
schen zu können. Der Präsident hatte inzwischen einen Theil
der Bitt-gersrhaft, nämlichdas sogenannte Alt-Thema Quar-
tier-, so schnell als möglich aufbieten lassen, welche sich mit
dem etwa 20 Mann starken königlichenMilitair vereinigten,
den toitthendeu Pöbel auseinander jagten, und um ll Uhr
Nachts den Tumult stillten. » Wie sich vomnsschm Iies;,
erhoben die Jesuiten alsbald ein gewaltiges Geschrei, ver-

breiteten die Sache, natürlichhöchstentstellt in lateinischen
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Schriften durch besondere Emisfaire und riefen die Sonate-
ren und den Politischen Adel auf, den Schimpf- welchen der
Orden erlitten, mit Feuer und Schwert zu rächen. Sie
wußtendie Gemächerihrer Glaubensgenosfen wegen der er-

dichteten Verletzung, Beschimpfung, Verbrennung der heili-
gen Bilder nnd der dabei ausgestoßenen Gotteslästerung,
aufzuregen; ließen durchstocheneBilder im Lande umher tra-

gen nnd deu einfältigenLeuten einbilden, dies sei von den

Protestanten Veriibt,nnd dies Alles thaten sie um Unwillen
und Haß gegen die Thorner bei dem bevorstehenden Reichs-(
tage zu erwecken. Sie ermahnten in ihren Predigten, Gott
anzurufen, an den Sehändern seiner Ehre und seiner Hei-
ligen Rache zu nehmen; ordneten Fafttage an, erzählten
Wunderwerke, daß die zertrümmertenBilder der Heiligen
sollten geblntet haben, und dem Fleischer Karwies, der in
ein Bild gehauen, das Beil mit Blut sollte gefärbt sein«
Die in der Schule und im Kollegio ruinirten Thüren, Fen-
ster, Oeer u. f. w. ließen sie nicht repariren, sondern zum
Skandal so zertrümmertstehen, damit die öfter durch Thorn
reisenden Polen diese Verwüstung in Augenscheinnehmen,
nnd davon den Ihrigen in der Heimath erzählenkönnten-
Sie bearbeiteten in der Ohrenbeichtedas niedere Volk, be-

sonders die bei evangelischen Bürgern dienenden katholischen
Mägde zur Angelscreiund zu falschenZeugen gegen ihre Herren-,
kurz sie unterliesusn Nichts, die Sache in ein so gehäsftges
Licht, wie nur möglich,zu setzen. Hierzu geschaheine förmliche
Anklage der Jesuiten bei dem königl.Hof- und «Assessorial-
Gericht zu Warfchau, welchesbald darauf, nämlicham 29.

Juli folgende Citation an die Stadt Thorn ergehen ließ-.
»Wir August der Andere ec. gebieten Euch (Tit.) Burggra-
feu, Bürgermeistern, dem ganzen Magistrat und Gemeine
Unserer Stadt Thorn, wie auch Allen, die unt»Rath
und That dazu geholfen, wegen der unten beschriebeneu
llrfach und eines fchändlichenVerlskkcheus und Flut-cr-
nehmng hiermit kraft Unserer königlichenAutoritiit, daß
ihr Euch vor Unserm Assefsorial-Gericht,»entweder«in
War-schau, oder wo alsdann Unser Hof wirklichresrdtren
wird, präeife I

« s« Eis-M Oh

Euch dieses wird vorlegen, gerechnet (und wenn diese gegen-
wärtigeSache ans dem Register der vor-fallenden Akten wird

publicirct nnd ausgeruer werden) persönlich, nach dem

»dann-an

Rechteund ohne einzigen Aufschub einstelletund das ucl iu-
.
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staats-m des Reichs-Jnstigatoris, der seinem Amt gemäß
wider Euch agiren wird, ingleichen der Kläger des Rectoris
und ganzen Thoruischen Collegii socielntis Jesu, als auch
derselben Soeietät geistlichenBrüdern, als actorum, die an

denen in den actis autenlicis gethanen protestationidus und

obductjonjbus sichfesthaltende mit dieser einzigen und unauf-
schieblichenCitation Euch hiermit beladen. Und dieses daher-
—- hier wird der Thatbestand, wie er von den Jesuiten an-

gegeben worden, angeführt. — Dieses und mehr dergleichen
haben sie bis 12 Uhr Nachts auf eine unerhörte, gottlofc,
grausame und kirchenräuberischeArt verübt und ein weißes
Arabien auf Euren Befehl, Zulassung nnd Connioenz in den

Schulen und Kollegio zurückgelassen Darum dieses so anf-
riihrerische Verfahren, so in Unserer Stadt passiret, Uns

deferirt worden nnd der Repnblii daran gelegen, damit

solche Laster und am meisten die, welche wider die Ehre
Gottes, Freiheit der Geistlichkeitund geistlicherOertcr strei-
ten, nicht ungestraft bleiben, auch dergleichenSchandthaten
mehr in Unserm katholischen Königreichenicht Vorgehen
mögen, als werdet ihr eitirt, die verdienten Strafen zu
empfangen und vor Uns zu erscheinen befehligt, anstatt aller

Urheber dieser Creesse, Mitschuldigen, Lästerer und Kirchen-
räuber, die Euch als Eure subordinirten Jnstrnmenta mit
Namen und Zunamen besserbekannt sein werden, als auch
wegen Restitution der weggenommenen Sachen und Gutthun
des zugefügtenSchadens, auch zur Erstattung der verur-

sachten und noch verursachenden Rechtsunkostem Jhr wer-

det Euch also nicht ungehorsam erzeigen und gerichtlich auf
das vorhergehende, als auch die andern Sachen, welche
Euch in dem künftigenTermino viel klarer werden vorgestellt
und dedurirt werden, unaufschieblichantworten-« Gegeben
zu War-schau, den 29. Juli 1724.

Obgleich nun zwar anfangs die am 7. August geschehene
Veröffentlichungdieser Citation in Thorn großes Aussehen
machte, fürchteteman doch nicht einen zu schlimmenAusgang
der Sache, nachdem sie von dem königlichenHof- und Asses-
Wink-Gericht einer Kommission übertragenwar, die an Ort
und Stelle verhandeln sollte. Die Kommissarien fanden sich
gegen Ende August in Thorn ein und wurden bei den

Bürgern untergebracht, auf deren Kosten sie sammt ihrem
großenGefolge lebten. Am 2. September wurde die Juris-
dretion in der altstädtischenGerichtsstubeauf dem Rathhause
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eingesetzt. Die Jesuiten gewannen an Mägden, alten Wei-
beru, alsgedanlteu Soldaten nnd andern dergleichen losem
Gesindel, die mit ihren Herrschaften nicht zum besten standen,
oder sonst auf Jemand einen Groll hatten, Zeugen; erkausten
sie durch Geld, oder mit der Vorstellung, daß sie damit bei

der geschmähtenMutter Gottes Maria großeGnade und

Lohn sich erwerben könnten, wenn sie das verlangte Zeugniß
able« ten und viele evangelischeEinwohner namhaft machten,
wel )e beim Tunntlte sollten thätig gewesen sein. Dieser
Leute Namen schriebendie Jesuiten aus einen Zettel, über-

gabenihn der Konnnissronund brachten so viele unschuldige
Leute tue Gefängnin Wie es nun bei der Untersuchung
zilgegangslh davon hier nur einige Beispiele: Der Gynmai
nast Nagorni, der bereits genannt ist, wurde von einem,
dem Tranke ergebenen politischenSoldaten denunzirt: »er sei
zwar nach seiner Entlassung aus dem Jesuiter-Kollegio nach
Hause gegangen, aber bald wieder mit zwei Pistolen und

einem Degen versehen ans die Straße gekommen, und habe
nach ihtn (dem Anlliiger) gestochen.«Zwanzig Zeugen be-

kräftigten das Gegentheil, nämlich,daß Nagorni sich nach
seiner Rückkehrnicht aus dem Hause entfernt habe·«—Der

Epsesfertüchler
Johann Christian Hafft ward beschuldigt,einen

tlbernen Kelch aus dem Jesuiter-Kollegio geraubt zu haben.
Der katholische Kircheudieuer aber beeidigte, daß er am

nächsten Tage nach dem Tumult die Kett-he gezählt und

richtig befunden habe. Der Schuhmacher George Wunsch
sollte als Tumultuant im Kollegio gewesen sein, während
alle seine Nachbarn sich zu dem Eide erboten, daß er an

jenem Ta e am Podagra im Bette gelegen und nicht ans

dem Hatte gekommensei. Die gegen ihn von den Jesuiten
angestiftete Zeugin, eine lüderliche Weibsperson, widerries
ihre Aussage bei der Exekutions-Komniissioti und gestand,
sie habe einen Andern für den Wunsch angeseheuz umsonst,
Wunschmußte, da das Zeugniß egen ihn einmal beschworen
war, sein Leben lassen. —- åer Schuhmacher Johann
George Mertsch hatte sieben Zeugen darüber, daß er erst
um U Uhr Abends, also gegen Ende des Tuniultö auo

dem Hause gegangen sei, und vor dem Rathhause stehend,
Alles nur von ferne eine halbe Stunde lang angesehen
habe, gleichwohlwurde er mit zu den Urhebern des Tuninlts

erechnet und später enthaupten —- Ein Zeuge, der seiner
mischenAussagewegen von seinenBekannten zur Redegestellt
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wurde, äußerte: die Lutheraner und andere Ketzer werden
bei uns ohncdics nicht anders angesehen, als zum Feuer
verdammte Leute; wenn wir nur einemdazu verhelfen kön-
nen, so thun wir damit unserer Furche ein verdienstliches
Werk; auch sei er Von den Jesuiten belehrt,daß die Ek-

eommunsleation, welche der heilige Vater m Rom jährlich
gegen die Ketzer ausspreche, sein Gewissen vollkommenbe-

ruhigen könne. —- Ein Kaufdiener wurde von dem Jesuiten
Marezewski beschuldigt, daß er ihm während des Tnuiults
den Degen auf die Brust gesetzt habe. Ein Soldat war

mit seinem Zeugniß sogleich bei der Hand und sagte aus-
cr habe dies nicht nur mit eigenen Augen gesehen, sondern,
wenn er nicht den Degen mit der Hand weggesehlagen hätte,
so würde der Pater Marezewski wirklich durchstochen worden

sein. Der Kanfdiener wurde deshalb noch den letztenlAbend
vor Beendigung der Kommission iu’s Gesiingnthl gebracht.
Jndeß bezeugteu einige Katholiken, nnd darunter auch ein

Jesuiten - Schüler, der Kausdiener sei in Danzig gewesen
und erst den Tag nach dem Tumult in Thorn angekommen«
woran er denn frei kam.

v

Nach ungefähr 4 Wochen erklärte die Kommission ihre
Arbeiten fiir beendet, entließmehrere junge Leute ungestraft,
die bei dem Tuinnlte am meisten thätig gewesen waren, und

bestimmte,das; 16 Personen an das Assessorial-Gericht nach
Warschau geschicktwerden sollten, um daselbst durch Pein
und Marter zum Bekenntniß gebracht zu werden. Nachdem
die Kommissarien der Stadt gegen 50,000 fl· gekostetund
an Kommissions-Gebühren 2950 Dukaten abgenommen hat-
ten, entfernten sie sieh nach nnd nach.

Uebertriebener Eifer,"der katholischenReligion die Allein-
herrschaft zu verschaffen, leichtgläubigesVertrauen auf die
vorgebliche Heiligkeit und Glaubenswürdigkeitder Jesuiten;
eitler Ehrgeiz, sich Ruhm bei ihren Glaubensgeuossen zu
erwerben; Rachgier gegen Privatpersonen; Haß, von welchem
die Polen gegen die Dissidenten ersiillt waren; Geringschätzung
mit welcher der polnischeAdel auf alle Bürger und besonders
auf die wohlhabenderen herabsah, — das waren die Motive,
welche die Kommissarien bei ihrer Untersuchunggeleitet hat-
ten. Auch sollte bei dieser Gelegenheit der von den Jesuiten
seit 100 Jahren gehegte Plan, den Protestanten die Ma-

rien-Kirche wegzunehmen, das Ghmnasium aufzuheben und

katholischeRäthe in den Magistrat zu bringen, zur Ausfüh-
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rung kommen nnd bei alle dem war es ja leitender Grund-
satz dieser Verbindung: llaoeilich non esl nahend-i titles

Bald nach dem Abgange der .sr’o1n111issio11«lvegabsich
auch der Pater Rektor des Jesuitespliollegii auf die Reise
nach Warsrltam um auf dem dortigen Neichstage die Polen
gegen die Thorner einzunehmen. Es war- eiu Unglück, daß
um diese Zeit der Reichstag zu Warscbau abgehalten wurde,
denn die von den Jesuiten gegen die Tltoruer gestimmten
Landboten und Politischen Magnaten wollten die Thorner
Tunmltfache Vor den Reichstag gezogen wissen nnd beru-.

higten sich nicht eher, als bis der Reichstag wegen dieses
Ercesses volle Genugtbuung zu erwirien versprochen hatte-
So wurde der 26. Oktober zum Beginn des Prozesse-Z au-

beranmt und zu dem Afsrssorial-Gerichte Senatoren und

Landboten hinzugezogen Die Sitzung, bestehend aus 3

Vischöfen, 5 Wot)woden, dem Kronschatzmeister, dem Kron-
Unterkanzler und 6 Landboteu, wurde Von dem Kanzler
durch eine kurze Aurede an dieVersammlung eröffnet. Zu-
erst trat vor derselben auf als seliiger im Namen der Je-
suiten der Advokat Nagrodzki, klagte nach einer tunstiindlichen
Schilderung des Tutnnltg den Magistrat zu Thorn wegen
ungerechter Jurisdieiiontis iiber die .:’sesniten-Zöglingean, er

sprach ihm dieselbe und also auch das Recht, Jesuiten-
Schüler zu verhaften ab, und bat, daß die Beklagten per-

it) Diese war ihnen ein Dorn im Auge nnd daher schrieb
sich auch ihr grenzenloser Haß gegen den Präsidenten
Rösener, der nicht gewilligt war, von dem Rechte des

Magistrats und der Stadt etwas fallen zu lassen, wie
er ihnen erklärt hatte, als sie ihm nach seiner Wahl
zum Bürgermeister ihre Aufwartung machten, indem er

sprach: Jch versicherte-denEhrwürdigen Herren patrihns
«s()cielatis Jcsu alle Wohlgeneigtheit und Complaisan.3,
ich will auch etwas von dem mir zukommendeurigoro
juris fallen lasstl1- allein Eins bitte ich mir dagegen
aus, nämlich sie belieben die Verfügung zu thun, daß
der Stadt Rechte und Jurisdietion nicht verletzt werden.
Der Rath und Bürgerschafthat mir selbige zu gewissen-
hafter Verwahrung anvertraut, ich will auch lieber mein
Leben, als selbige mir nehmen lassen.«— Hine illae
lacrjmae. .
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sdulichvor das Gericht gestellt werden möchten, um von

ihnen durch Anwendung der Tortnr das Geständniß heraus-
zubringen, daß der Präsidentbefohlen habe, solchen Tumult

zu erregen. Der Präsident nnd der Viecnräsident hätten
wegen Vernachlässigungihrer Pflicht dcn Tod nnd die Ein-

.

ziehung ihrer Gitter verdient, lzumal da des Vireprasidentcn
Hans neben dem Kloster liege nnd er dem Tumult habe

nsehen kbnnetn Der von den Jesuiten erlittene Schade

geliesesich aus 34,000 fl. Weil das ganze Unglitck durch
.eine aus Haß gegen die katholische Religion eutstandene
Nachlässigkeitdes Magistrats erwachsen sei, so wäre es billig,
siir die Zukunft die Hälfte des Raths, der Kanzellei, der

2. und 3. Ordnung mit Katholiten zu besetzen. Da ferner
die heilige Mutter Gottes in diesem Tumult vorzüglich
beschimpstworden, so sei es nicht genügend-,daß die Prote-
sianten solche Schmach mit ihrem Blute abwitscl)en, sondern
sie sollte-n auch derselben durch Wiederabtretung der Marien-.
btirche an sie, ihre alte Besitzerin , gleichsameine Ehrenerilärnng

eben. Das Gomnasinut, woselbstin öffentlichenDieser-ta-
tkonen viele von dem NömischenStuhle verdammte Lehrsätze
vertheidigt würden, könne in eine Privatschule verwandelt

und durch Wiederherstellung des Klosters an die Bernhar-
diner, von der Stadt entfernt werden. Der Senin Andreas

Geret sollte wegen eines Hochzeitsgedichtcsaus der Stadt

gejagt, eben so auch der Prediger Oloff, der als ein gefähr-
licher Feind der katholische-nReligion zu betrachten sei, weil
er den Hevder. der aus Furcht vor der Todesstrafe den

katholischen Glauben angenommen, von seinem Vorhaben
zurückzuhaltenversucht habe,. vertrieben werden.

Am 31. Oktober trat der vom Könige gewählteAbdo-
kat der Stadt Thom« Namens Bohuszewski vor-der Ver-

sammlung aus und befchwerte sich: l) Die Stadt sei mit-

der großenAnzahl der Kommissarien belästigtworden«2) Einige
derselben ständen mit der- Stadt« wo nicht in Prozessen, so
doch in offenbare-r Feindschaft 3,) Die Kommissarien seien
alle katholischund folglich parteiisch gewesen. 4) Sie seien
nicht alle, nach den Rechten, Landestinch 5) Es habe keine-
Confrontation der Zeugen stattgefunden 6) Es seien ver-

werslicheZeugen vernommen worden«7) Die Kommissarien
hätten außer den Unkosten nochJeder sür seine Person 200

Dukaten verlangt. Allen diesen Gründen wurde aber von

der Versammlung wenig Aufmerksamkeit geschenkt«ja man
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unterbrach den Advokaten, wenn er etwas zur Vertheidiguug
der Stadt beibringen wollte, zum öfter-n.

Zum größtenNachtheil für die Stadt trat nun der

Kaplan des Primas Regul, ein·verschmitzterJesuiiauf »und
hielt eine nach den Regeln der JesuitischenTheologie grund-
lich verfaßte Rede, die »denarmen Thornernden Todes-
stoßgeben sollte nnd wirklich gab, indem sie die fanatisirten
Gemächer aufs Höchsteerl)itzte. So wurde denn am l6.

November das für die Stadt Thorn so unheilbringende
Deeret bekannt gemacht nnd die dazu ernannten Commissa-
rien mit der Vollstreckungdesselben beauftragt. Es ist in

lateinischer Sprache abgefaßtund sehr lang; irsir heben die

Hauptpunkte daraus hervor-
Der Präsident Rösener und der BirepräsidentZernieie,

die als Urheber des Tumultes bezeichnetnun-den« sollten am

Leben gestraft werden, wenn die Kläger cdie Jesuiten) durch
die Geistlichen Jaeob Pietrowiez und Michael Schubert oder
einen von beiden, den Präsidenten und den Vieepriisidenten
mit sechs Zeugen weltlicheu und ihnen gleichen Standes,
durch einen, Vor den, zur Eretntion verordneten königlichen
Konnnissarien, geleistetenEid, würden überführthaben. Die
Eidesformel wurde vorgeschrieben. Diejenigen, welche an

dem Kirchhofe, dem Kollegio, den Schulen nnd Eongrega-
tionen gewaltsam Hand angelegt und die vornehmsten Ur-

heber des Tumults gewesen, nämlich Heoder, Mohaupt,
Hertel, der Maurergesell Hans Christoph, ein Zimmergesell
Becker, der GelbgießerMerz und der Schuster Wunsch
sollten enthauptet weiden. Anderen aber, die nicht nur Hand
angelegt, sondern auch Gotteslästerungen ausgestoßen und

die Bilder verbrannt, als einem gewissen Kariviza, dem
Nadler Schulz, dem Pfefferkiichler Hafft, sollten nach vor-

her abgehauener rechter Hand, wie auch dein Gutbrokk,
gleichfallsdie Köpfe auf öffentlichemMarkte der Stadt, auf
einem dazu erbauten Gerüste, abgeschlagenwerden. —

«cr

Körper des Kantiza sollte geviertheiltund mit den Körpern
der drei andern Gotteslästerer auf einem Scheiterhaufen
außerhalb der Stadt verbrannt werden. Der königliche
Burggraf Thomas und der Rathsherr Zimmermann werden,
weil sie nicht ihren Amtspflichtengemäß den Tumult zn
stillen, bemühtgewesen, ihrer Aemter entsetzt und sollen auf
sechsMonate in den Thurm- Der Offizier dersStadtiMiltz;
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Graurock und der ApothekerSilber, als Quartiernteifter,
sollen ein Jahr und sechs Monate im Grunde des Thnrlnes
sitzen und sodann ersterer 100 nnd Granrock den lelägern
50 Dukaten zahlen. Von den übrigenTheilnehmern arn Tu-
mult, deren gegen vierzig waren, Gymnasiasten, Bürger,Hand-
werker und Kaufdiener, werden einige zu 1 Jahr 6 Monat

zur Thurmstrafe verurtheilt, andere zur Erlegung von 50 nnd
25 Dukaten an den Pater Rector. Von diesem Gelde solle
eine Marmorsäule der heil. Jungfrau Maria zu Ehren,
entweder an demselben Orte, wo die Bilder verbrannt wären,
falls es da passend sei, oder an einem andern Orte, nahe
dem Kollegin errichtet werden. — Um fernerer Frechheit des

unkatholischen Pöbels vorzubeugen, ward festgesetzt, daß
künftighin die Hälfte vorn Rathe, Schöppen und den 60

Männern katholischsein solle. Eben so solle die Hälfte der

Stadtsoldaten und sämmtlichefoiziere derselben stets aus

Katholiken bestehen, bei Strafe von 500 UngarischenDuka-
ten. Damit aber auch der Dienst«Gottesgemeint nnd die

durch Verbrennen ihrer Statne und der heiligen Bilder

verletzte Ehre der Mutter Gottes wieder hergestellt nnd der

katholische Glaube, der in dieser Stadt bedrückt gewesen,
wieder aufblühe, so solle die Marienkirrhe den polrilms
Bernhardinis, Franziskaner-Ordens, sammt dem Kirchen-
eräth nnd der Bibliotl)ek, wie anch das Gomnasinm zuge-sprochenwerdewDie Prediger Geret und Oloff wurden

für infam und in die Acht des Königreicheserklärt. Des

ersteren Schriften solle der Scharfrichter auf dem Scheiter-
haufen verbrennen. Die Thorner Druckerei dürfe bei Strafe
der Confiscation keine Bücher nnd Schriften ohne Erlaub-

niß des Bischofs und ohne Cenfur des von ihm dazu be-

stellten Theologi, fernerhin drucken. Das unkatholischeGom-
nasium solle auf einen der Stadt nahegelegenenHof verlegt
werden.

Die Landboten drangen, angereizt von den Jesuiten,
in den König, der sonst der Stadt wohlgewogen war, dieses
Urtheil zu bestätigenund die Konnnission zur Vollstrecfung
desselbenzu ernennen. Die Protestation der Thorner, welche
sie in verschiedenen PolnischenKastells niederlegten, wurde

nicht beachtet. Ja, obgleichvon mehreren Höfen Europas
die nachdrücklichstenVerwendungen für die Thorner durch
besondere Estafetten eiugingen, deren Inhalt war: »Man
möge doch um einiger wenigen Privatleute wegen, die sich
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etwa vergangen hätten, nicht die ganzeStadt ruiniren, und

unschuldiges Blut vergießen,oder die Thorner um ihre
woblertoorbeuen und durch den so theuerbeschrvorenenOliver
Frieden bestiitigten Freiheiten und Rechte brmgeu, sondern
die Sache durch eine aus unparteiischenLeuten von beiden

Religionen bestehende Kommission aufs Neue untersuchen
lassen und den Beklagten Zeit zur Darlegungihrer Unschuld
verstatten —- so wurde doch attchhierauf von Seiten Polen-Z
nicht geritcksichtigt.

Der Präsident Römer- welcher im Vertrauen auf
seine gute Sache ruhig in Thorn blieb, während er dem
über seinem Haupte stehenden Ungewitter sich leicht durch
die Flucht hätte entziehenkönnen, kiindigtedem versammel-
ten Rathe den Inhalt des Dekrets mit folgenden Worten
an: »Ich muß ihnen als Präsident»aber auch jetzo
als ungliickticherBote hinterbringen dasjenigeBluturtheil,
welktiesfiiuiuuehr zu Warschau in dem königlichenAssessorial-
Gerichte tiber uns alle ist gefällt worden« —- — Jch selbst
soll es mit meinem Blute bezahlen. Wollte Gott, daß ich
durch meinen Tod der Kirche und der Stadt Freiheiten
erhalten könnte-«

Am 19. November (den 23. Sonntag nach Trinitatis)
besuchteRösner die Audachten in der Marienkirche, als er

aber aus der Vesper kam, wurde er arretirt und in seinem
Hause Von acht Towartschen bewacht. Eben so ergiug es
dem Pia-Präsidenten Zerniete. Die übrigenVernrtheilten
wurden. am 25: November zur Haft gebracht. Einige Kom-

pagnieen Dragoner riicktenin die Stadt, um die Gar-nison
zu verstärkenzandere zahlreichePolitische Truppeuabtheilun-
gen blieben auf der Vorstadt. Beim Anblick dieser drohen-
den Anstalten bemächtigtesich Schreck und Angst der evan-

gelischenBewohner, indem sie von-den erbitterten Polen
nichts Anderes, als die Plünderung ihrer Stadt erwarteten.
Die lutherischen Geistlichen gedachten in ihren Gebeten auf
der Kanzel der Noth der Stadt und ermahnten ihre Zu-
hörer zur Buße, zum Gebet, zum Vertrauen auf Gott,
zur Geduld nnd Standhaftigkeit. Die katholischenGeist-
lichen dagegen frohlockten und drohten. — Anfangs De-
zember kamen die Ereeutiotis-Kommissaricn nach und
nach an, und hielten am 5. Dezember um 9 Uhr Vor-
mittags iu der Gerichts-sterbedes Rathhauses ihre erste
Sitzung, wobei der WoywodeRobinski und der Fürst Lin-o-
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pilerski den Votsitz hatten. Die Arresianten wurden vorge-
führt und ihnen das gesällteDecret publizirt. Unter ihnen
befand sichauch der Präsident Römer-, der wie ein Misse-
thäter öffentlichiiber die Straße geführt wurde. Er erschien
nicht in seinem Bürgermeister-Anzugemit Mantel und Kol-
Ier, sondern im Rocke und Halstuch, einen Stock in der
Hand haltend. Als ihm die Koniniissaiieuhierüber ihr Be-
fremden ausdrückteu und ihn fragten, warum er so erscheine-
antwortete er: »Er stelle sich jetzt dar als einen Pilger, wel-
cher entweder, im Falle der Stab über ihn gebrochen werde,
nach der Ewigkeit wandern niiisse, oder dafern er ja mit
dem Leben davon käme, ohnfehlbar den Stab würde ergrei-
fen und daran in’o Exil gehen müssen, darum er sich denn
in Zeiten solchen Habit erwählenwolle-« Nachmittags soll-
ten die Jesuiten Jaeob Pietrowitz und Michael Schubert oder
einer von beiden nach der Bestimmung im Deeeet vor der

Kommission schwören,und der Pater Retter wurde befragt,
ob seine- Ordensbriider znr Eideiileistung bereit seien, aber«
er gab zur Antwort, daß sie als Geistliche nicht aus Blut
schwörendürften; indeß siibstituirten die Jesuiten sieben an-

dere Zeugen, diese waren ein Seenlaris oder weltlicher
Bruder aus ihrem Orden, in dein Range des Pater Ostia-«
rius oder Pater Koch und sechs Politische Schiller, von de-
neu einige gar nicht bei dein Tumulte zugegen gewesen wa-

ren. Die Protestntion der Stadt gegen diese Eidcsleisiung
blieb unbeiücksichtigtzdie angestifteten Zeugen schworen und

somit war es um das Leben der Augeschuldigten geschehen-
Während nun ani Mittwoch den 6· Dezemberdas Schaffot

von den Zimmerleuten erbaut wurde, iiberliefenJesuiten-
Dominikaner und Barsiißer die beiden Präsidenten Rbsner
und Zerniekennd suchtensie zum «.’tbfallvon ihrem Glauben
tii iiberredenz allein ihre Beiiifiis«:iigeiischeitertenund na-

mentlich sprachRösiier:»»Sie niijbtcnnicht so sehr in ihn
tkiiigch wie könne er ihre Religionannehmen, da er keine
KenntnißVvld derselbenhabe;»er kennesichdazu nicht ent-
schließen-zumal unter dein uber ihn gezucktenSchwerte.
Auch der Ueberrednng vieler«vornehmenPolitischen Herren

Und Damen, die ihn in seiner Hast besuchten, sichdurch
Annahme der katholischenReligion das Leben zu retten-
spwiedeiVorstellungen derjenigen ·Lutheraner,denenes mit
ihreni Beienntniß kein rechter Ernst «warund die da niem-

Mf » köan pij wphtldes allgemeinenBesten wegen thun,
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Und eine Zeit lang religionom ptsuiientum annehmen- wider-

stander siegreich. Man schicktenoch einmal zwei Bernhar-
dmer-Mbnche, die seinen letzten Entschluß, ob er«tatholisch
werden wolle, vernehmen sollten, nnd ihm für VIEerFall
Gnade ankiiudigen, allein er antwortete: »Er sei auf den

evangelischenGlauben getauft und wolle auch, wenn anders
keine Gnade für ihn wäre, auf demselben sterben, wiewohl
er den Tod nicht oersrhuldet habe-« Als er auch in den

Nachtstunden mit dem gleichenAnsinnen von den Mönchen
iiberlaufcn wurde, sprach er: »begnügteuchmit meinem Kopfe,
die Seele muß Jesus haben.« Dann unterhielt er sich mit

einigen Freunden über religiöseGegenstände,empfin von

seinem Seelsorger, dem Prediger Daniel Köhler das Heilige
Abendmahl Und harrte in Gottes Rath ergeben seiner Ab-

holung. Eben so standhaft wie ihr Oberhaupt blieben auch
die neun verurtheilten Bürger. Beim Genuß des heiligen
Abendnrahls versicherten sic hoch und theuer, sie erkennten

sich zwar fiir große Sünder, aber an den ihnen zur Last
gelegten Verbrechen seien sie schuldlos; ja Einer sprach, alö
er dennelch anfaßte: »ichwill nicht das Leben, sondern den
Tod daraus trinken, wenn dem also ist, wessen man mich be-
schuldigt.«Nur der Bürger Daniel Heyder schwur-aus Furcht
vor der Todesstrafe den evangelischenGlauben mit einein
schrecklichenCide ab, den er in die Hände der Jesuiten lei-
sten mußte, und blieb am Leben. Nösner und Zernicke schrie-
ben als letzten Versuch, an den Fürsten Lnboinierski und

betheuerten ihm ihre Unschuld iuit ergreifenden Worten.
Umsonst, sie fanden kein Gehör.

Endlich brach der Tag der Creention, der 7. Dezember
an, ein Tag, der mit blutigen Buchstaben in den Jahr-bü-
ehern Thorns aufgezeichnet ist; ein Tag, der alle geistlichen
und weltlichen Rechte der Stadt erschütterte; ein Tag, den
die Urheber des schauerlichenTrauerspiele-, ihrer eigenen Ehre
wegen gern in ewige Vergessenheit begraben sehen möchten-
Morgens unt 5 Uhr holte der Kapitain Zweyinann den Prä-
sident Rösner aus seinem Hause ab. Dieser nahm von ds-«
Umstehenden tief bewegt Abschied,seufzte und trat des-»jktzksn
Todesgangan, geführtVon seinem Seelsorger K«s'j,’pj»"«Auch
Jetzt noch drangen die Dominiianer und Bernhakdinekin ihm
feinenGlauben zu ändern, in welchem Falle sie ihm Bis-
gnadigungverhießen5Ja als der Präsidentden zur Ereeution
iouunanduten Mater befragte, ob rein Pakt-M für ihn M
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hoffensei, dieseraber mit Nein antwortete, so schriensie: Ja,
und drangen abermal-s mit vielem Zureden in ihn, so daß
der Major auf Ansnchen des geplagten Mannes, ihnen
Schweigengebietenmußte- Dessen ungeachtet war einer nn-

tee ihnen so frech- laut zu rufen: der Präsident stürbe
- auf den rötniscl)-katbolischettGlauben, welches dieser aber mit

einem eben so lauten Nein widerlegte. Hierauf ließ sich der

standhafte Mann durch seinen Bedienten entkleiden, während
er die drei letzten Verse aus dem Liede: Herr Jesu Christ,
ich schrei zu dir,« aus tief betrübter Seele, betete und die
Trostworte seines Beichtvaters hörte. Dann kniete er auf
dem über den Sand gebreiteten Tuch nieder, indem er den
Vers betete: »Ei nun mein Gott so fall ich dir getrost in
deine Hände,« ließ sich von seinem Diener die Augen ver-

binden und empfing Unter dem Seufzer-: »Herr meinen Geist
befehl ich dir,« den Todesstreich- Sein blutiger Körper blieb

auf dem Platze des Rathhauses in dem auf einer Todten-
baare stehenden Sarge bis 10 Uhr Vormittags ausgestellt,
damit Jeder sich überzeugenkönne, daß die Erekution wirt-

lich an ihm vollstreekt sei; dann wurde der Sarg mit einem

schwarzen Tuch behangeu, von 8 Bürgern in des Gemordeten
Haus getragen und am folgenden Tage in der St. Georgen-
Kirche in aller Stille beigesetzt.

Nachdem nun dieses erste und vornehmste Opfer gefal-
len war, wurden um 9 Uhr Morgens Von denen zum Tode

verurtheilten Bürgern 5 geholt, begleitet von fünf evangeli-
schen Predigern. Auch sie duldeten den Tod mit Standhaf-
tigkeit und Ergebung nnd einer unter ihnen, Namens Her-
tel, sprach mit lauter Stimme: »Gott lob unser unschuldiger
Vater hat überwunden,wir wollen ihm fröhlichfolgen.««—
Die Ereeution wurde auf eine, jedes menschlicheGefühl eur-

pörendeWeise Vom Scharfrichter vollstreckt, denn er hieb den

unglücklichenOpfern den Kon mit mehrnialigen Streichen
nicht ab, sondern nur durch den halben Hals und ließ sie
dann liegen und sich quälen; dann wurden ihre Körper in

Särge gelegt und ihren jammernden Frauen Und Kindern
in’S Hans geschickt. Nachdem auch an den übrigen im De-
eret genannten Bürgern die verhängtenStrafen, durch Hand-
abhauen, Köper und Viertheilenaus eine schaudererregende
Weise Vollzogen, ihre Leichen verbrannt und die Asche in die

Lust geworfen war, wurde zur Ausführung der andern im

Urtheilssprucheenthaltenen Punkte geschritten.
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Der königl.Bnrggraf Thomas nnd der Rathsherr Zim-
mermann wurden abgesetzt, und ersterer mit 12 Wochen,
letzterer mit l Jahr Thurnistrase belegt. Hirtan ward den

Evangelischenam 8 Dezember die Marien-Kirche abgenom-
men; Politische Truppen, die von den Vorstädten eingeriickt
waren, stellten sich um die Kirche auf, der Suffraganens
von Cnlrnsee begab sich zuerst-jindieselbe, um sie von der

Ketzerei zu reinigen nnd auszuräitchern,dann kamen gleich-
sarn in Prozession zwei von den Kornmissariem vier Jesui-
ten, viele PolitischeEdelleute, 30 Barfüßer-Mbncheund eine
große Menge Volks, nahmen Besitz von der Kirche nnd

übergabensie den Barfüßern, Bernhard-inne - Ordens, wäh-
rend die Jesuiten-Schüler die Kirchemit bloßenSäbeln be-

setzt hielten. Dann drangen letztere in die Von Lehrern Und

Schülern bereits verlassenen Klassen des Ghmnafintns nnd
trieben da solchen Unfug, daß sie von der Stadtwache Ver-

jagt werden mußten. ——

Am folgenden Tage, den 8. Dezember siel das Fest
der EmpfängnißMaria ein, an welchem die abgenom-
mene Marien - Kirche durch den Snfsraganens Von

Cnlm feierlich eingeweiht wurde- Die hohe Messe hielt
der Warschanische Kanonikus thoki und ein Jesnit Na-
mens Casimir Wieruszewski in polnischer Sprache- die Pre-
digt über l Maceabäer 36 V. «18——57: »Im-as aber und

,,seine Brüder sprachen: dieweil unsre Feinde verjagt sind-
»so lasset uns hinanfziehen nnd das Heiligthnm wieder rei-

»nigen. Und bauen das Heiligthnrn wieder nnd die Stiihle
»und Priesterzellen im Hause nnd schmückendie Tempel mit

»goldenen Kränzen nnd Schilden u. s· w· —- Am Sonna-
bend den 9- Dezember überreichten die Jesuiten der Korn-

mission die Rechnung wegen des erlittenen Schadens von

35,00() fl. niit dem Antrage, daß, wenn die Stadt diese
Summe nicht bis zum U- Dezembererlegt hätte,ihnen Stadt-

güter übergebenwürden· Dann wurde die vom Senior
Geret verfaßteHochzeits- Gratnlation durch den Henker an

den 4 Ecken des Nathhanses unter Tromrnelwirbel verbrannt

Am Sonntage, den l(). Dezember war Alles rnbigz die

evangelifcheGemeinde von St. Marien ging theils in die

NenstiidtischeDreiferltigkeitskirche,theils in die St. Geer-gen-
Kirche vrr dem Cultner Thore nnd hielt dann ihren Got-
tesdienst in der Gilde, dem Junker- oder Artushofe, dem

10
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frühem Börsengebilnde.Dieser wurde in clseaemvari derer,
welchedas Unheil über die Stadt gebracht hatten, im Jn-
uern zu einer Kirche umgestaltet nnd erhielt den sehr treffen-
den Namen Kreuzkirche Jm Thurm des nahe gelegenen
Rathhauses wurden Glocken angeln-acht, um die Genie-sahe
zur Andacht rufen zu können, deren erste am lo. Dezember
1724 abgehalten wurde. Diese Kreuzkirche war über 30

Jahre die evangelischePfarrkirche in der Alt-indi-

«
Montags- VFUII« Dezember untrrlmndelte die Stadt

noch einmal nnt den Jesuiten wegen der von ihnen
gemachten Forderung von 35,000 fl. nnd stand ihnen
22,00() fl. zu, womit sie sich, wiewohl nach vielem Sträu-

ben, endlich zufrieden erklärten, und daraus Dienstag,
den 12. Dezember eine Abschlagszahlung von 8000 ·fl.
erhielten. Noch wurde am Montage dem Vier-Präsidenten
Zernirk der Pardon angekiindigt, den ihm die Fiirbitten des

Adels und der Bürgerschaftaus-gewirkthatten, wie er dies
in einem Briefe an seinen Seclsorgrr, den Senior Geret,
der sich damals in Marienwerder aushielt, schrieb: »Grstern
haben, sagte er, in der Johannis-Kirrl)e für uns beide Kan-
didatos, mich und Herrn Rösner, doch die meisten fiir mich,
die katholischenBürger redlich intercediret, und die Herrn
Kommissarios zu den Thriinen starkbewogen, und wir seiner-
lien hierdurchzwischenFurcht nnd Hoffnung, so eine starke

Probe der göttlichenVersuchung ist-« -— Hieran zalslten
die noch sitzenden dreißigArrestanten ilne Geldstraer von

respective 100, 50 und 25 Dukaten; auch dem Königl.
Burgstaer Thomas Und dem Rathsherrn Lizimmerrnanth
wurde, nachdem jeder 100 Dukaten erlegl hatte, rie laut

Dekret über sie verhängteThurmstrafe erlassen. —-— Am Mitt-

woch mußte der Magistrat pier katholische Rathsherren in

sein Kollegium aufnehmen. Endlich, nachdem die Gitter des

hingerichtetenPräsidenten Rösner confisrirt waren, händigte
die Kommission dem Magistrat die Schlüssel der Stadt ein«
und verließ diese sammt den politischenTruppeMJ

II Die Untersuchungskostenin dieem»YnerhörtenProzesse
betrugen 22,081 Ril. I Sngz Ps» wozu die Gemeinde

aufbrachte 12,611 Rtlr. 28 Sgr. s Pf.; die außerdem
noch zu zahlenden Kosten von 9469 Rtlr. 3 Sgr. 1 Pf.
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Daß bei diesem ganzen ProzeßhöchstpatstciischVerfah-
ren worden ist, liegt auf der Hand. Denn l) wurden die
Jesuiten, adgesagte Feinde der Stadt, als Kläger nnd Zeu-
gen, ja sogar als Richter zugelassen, 2) verstattete znan der
Stadt keine hinliinglichc Vertheidigung, ver-sagte ihr alle,
auch dm größtka Verbeechern sonst vergönntenRechtswohl-
thaten und Protestationen, während auch die blos-e, nichts
weniger als gesetzlichbegründeteAnklage der Jesuiten für
gültig angenommen und nach ihrenWünschenerkannt wurde.
3) Die Richter waren alle katholischer Feonsessionund den
Evangelischen feindlich gesinnt. 4) Es wurde nicht nach
dem preußischenProvinzial-Städterechtverfahren, währenddoch
Thorn keine polnische Landstadt, sondern eine Schutzstadt
war, die sieh mit Vorbehalt ihrer Rechte freiwillig dem

Könige von Polen angeschlossenhatte, und diesen allein als

ihren Herrn und Richter erkannte, folglichauf dem Reichs-
tage nicht von den, in das Assessorial-Gericht gezogenen
politischen Senatoren und Landboten, sondern nur vom

Könige hiitte gerichtet werden dürfen. 5) Nur evangelische
Bewohner Thorns wurden bestraft, Niemand von den Ka-
tholiten, die dochUrheber des Tumults waren. 6) Zwischen
dem Vergehen der Thorner und der grausamen Bestrafung
fand kein Verhältniß statt. 7) Nicht Leute aus dem aus-
rührerisrhenVolke, sondern angesehene unschuldigeBürger,
die zum Theil bei dem Tumulte gar nicht zugegen gewesen
waren, ja, von denen einige während des Tumultg krank
darniedergelegen hatten, wurden zum Tode Verrtrtheilt. R)
wurde die ganze evangelischeGemeinde ohne Verschulden
gestraft, indem man ihr die Marienkirche und das Grimm-
sinm abnal)m. 9) Der Olivaisehe Friede wurde durch dieses
Urtheil verletzt und gebrochen, namentlich der zweite Artikel
desselben, der in bestimmten Ausdrücken festsetzt: »daß alle
Städte des königlichenPreußens ihre Gerechtigkeiten,Frei-
heiten und Privilegien, deren sie sich entweder in geistlichen,
oder weltlichen Sachen vor diesem Kriege gebraucht und

so wie die den Jesuiten zueriannten22,()00 pol· Gulden
mit Entschluß der bis zum Jahre 1736, wo man erst
die ganze Schuld tilgen konnte, aufgelaufene Zinsen,

inltGanzen 17«1953Rtlr.23 Sgr., leistete die Kämmerci
alein.
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derer getroffen ( doch mit Vorbehalt der freien Ausübung
der evangelischen nnd katholischen Religion in obgedarbten«
Stadien, too nnd wie es vor diesem Kriege im Schwanae
getvesen),behalten sollten n. s. w. Im Jahre 1730 den
Juni feierte man zn Thorn das Fest der vor 200 Jahren
erfolgten llebergabe der Angsbnrgischen Confefsion, durch
Vor- nnd nachntittiiglichenGottesdienst, zn dein die Geistli-
chen eigene Gebete verfertigt hatten. Am 25. März l7-l7

beging man ebendaselbst die Gedächtnis-fein-der vor 200

Jahren eingeführtenReforntation mit nm so tiefgefiiblteretn
Dante, je schwerer nnd blutiger der Kampf gewesen, drr

ntn sie getämpftwar-

Die Bedriingnisse der anngelifchen danerten fort anch
unter der Regierung des Sohnes und Nachfolgers Auguer
Staniolans Augustus nnd als dieser am 5. Oktober des

Jahres 1763 gestorben war, suchten die Disstdenten bei der

Wahl des neuen Königs ihre gerechten Ansprücheauf freie

Religionslibnng geltend zu machen. Thorn war der Ort,
wo sich der dissidentischeAdel Von Polen und Preußen ant

20. März des Jahres 1767 gemeinschaftlieh verband, an

die- Wiedererlangnng feiner zertretenen und gekränktenGe-

toissensfreiheitGut und Blut zn setzen. Der difsidentifthe
Adetim GroßherzogthnmLitthanenthat dasselbetustnai Thom,
eine Stadt mit Standhaftsrecht in dem damaligen Politifchen
Preußen, trat nebst Danzig, Elding nnd 22 keinen Stätten

Preußen-IL Von dem Politischen Adel eingeladen, diesem

Bündnisse bei nnd selbst Polen und Litthanen als Nation
alnnten es nach, sich so zu verbinden. So entstand am

30. Juni die Radomer General -Cottfodet"ation, mit

welcher sich die Thorner nnd SIneier dissidentischen Konfis-
derirten vereinigten und dann genteinsclntftlichhandelten.
Sie wandten sich, nnt Beistand nnd Schutz bittend, an aus-

nsärtigeMächte und erhielten ihn von England, Dänetnark,
sinßland nnd Preußen.

Anf den zu Warschatt in den Jahren 1768 nnd

1769 abgehaltenen Reitlsstagen entstand der berühmte disfi-
dentifthe Traktat. Dieser ans fünf Artikeln bestehende Trak-
m bksttitigtc in seinem 5. Artikel den dissidentischenStätten
in Menser alle ihre ursprünglichenGerechtsame Hierdurch
erhielt auch die Stadt Thorn alle ihre früher geübtengeist-
lichen nnd OlirthlichenRechte zurückzdas unter dem Namen
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eines Bethauses errichtete Gebäude wurde fijr eine Kirch-e
erklart und die neue seit-ehegenannt.

Gegen die Illadomer General-Conföderationbildete sich
leider-, da der Geist der llnduldsatnkeit und Verfolgung anfe-
Neue, durch lockende Vortheile erregt, hervorbrach eine Ge-

gen-Eonfbderation, nämlich jene unglücklicheBat-er Conföde-
ration und mehrere kleinere Verbindungen des niederen
Adels, durch welrhe alle eine große Verwirrung im Land
hervorgebracht, dasselbe verwiiftet und die Haupt-Coufödera-
tion sehr entiriistet wurde. Alb diese Zerwiirfnisse führten
zuletzt das Ergebniß herbei, daß die drei Nachbar-staaten,
Rußland, Oesterreich und Preußen, jeder einen bedeutenden
Theil Polens an sich nahmen. So kam Pommerellen, die

Bisthilmer, respekt. Woowodsehaften Cnlm und Ermeland
mit der Stadt Elbiug und ihrem Gebiete unter Preußische
Hoheit und wurden am Itz. Septbr. 1772 unter dem Na-
men Westpreußendem KönigreichPreußen einverleibt.

Bei dieser Theilung Polens gestaltete sichauch die Sache
der Protestanten anders nnd zwar bei der humanen und to-

lerauten Handlungsweise der PreußischenRegierung, sehr
günstig. Die bis dahin bestandenen Gemeinden blieben nicht
nur im Besitze ihrer Kirchen und des Kiril)enverinögens, es

trat auch eine bessereOrdnung und Aufsicht durch Einsetzung
eines Konsistorium-Zbei der Regierung zu Marieuwerder ein.
Die unter-geordnete Aufsicht erhielten die Kreis-Jnspeetoren,
(jdem Senior zu Thorn wurde die Bromberger Juspeetion
iibertragen.) Alle Wochenandachten,bis ans die am Frei-
tage wurden eingestellt und bloß die in Preußen beibehalte-
neu Sonn- und Feiertage gefeiert, indem die sogenannten
halben Feiertage und der 3. Feiertag der drei hohen Feste
aufgehoben wurde. —- Da zu Thorn die altstädtisch-polui-
sehe Gemeinde bedeutend abgenommen hatte, so ward 1797
die altsiiidiiseh-polnischePredigerstelle mit der St. Georgerk
Stelle za einer verbunden-.

Die evangelischenGemeinden mehrten sich bedeutend,
und neue Kirchen wurden aus königlicherMilde erbaut, als
in Culm, Rehden, Gollnb nnd an andern Ottern Durch
eine Kabinetsordre vom 22. Dezember 1773 wurden die

. Besitzungendes in diesem Jahre aufgehobenen Jesuiten-Or-
dens im Culmer Lande eingezogen..Das Kollegiat-Gebände,
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in der Stadt Thorn nahm fofort die Behörde in Besitz, für
die übrigenBefitzungengab den Jesuiten die Weftpreußisiiie
Domainen-Karnmer unter dem Namen einer jährlichenCorn-
pcgsnz808 Thaler-, welcheCompetenz aber fesäierdie Staats-
kasse wieder einzog, da sich die Jesuiten allmähligganz von

Thorn entfernten.

Jm Anfange des jetzigen 19. Jabrinniderts gab es 76

Stadt-, 114 Landpfarreu und 58 Filialkirchender unverän-
derten Augsbnrgischen Konfession,Äwobei 202 Geistlichean-

gsssxkllLWMID
und 5 Stadt-, 2 LandpfamKirchen und eine

ktltalkirche der veränderten Augsbnrgifchen Konfefsion mit
10 Geistlichen. Beide Konfessionen traten auf Anregung des

hochseeligeuKönigs Friedrich Lqilhelm des lit» am 31. Ok-
tober 1817 in brüderlicherLiebe einander näher-.

ZU Löban wurde nach Aufhebung des Bomben-direct-
Eenvents die Klosterkirche den Protestanten zur Ausübung
ihres Cultus überwiesen,und zu Neuinart an der Dre-
wenz wurde der Bau einer schon früher in Angriff genom-
menen Kirche fiir die dort Vorhandeneu Evangelischen, im
Jahre 1825 Vollendet. So hat denn auch dieser Ort, dem
es in frühem Zeiten nicht gelingen wollte, ein eigne-:-An-

dachtshaus «zu erhalten, sich jetzt eines solchen zu erfreuen.

Die evangelischenGemeinden Westpreußens erhielten
auch einen bedeutenden Zuwachs durch die Unterweisung von

Danzig nach der Urkunde vom 2. April l793, und von

Thorn nach dem Traktat vom 25. September desselben Jah-
res. Jn Danzig wurde im Jahre 1816 für die Provinz
Weftpreußenein eignes Konsistorium fiir die Protesianten
errichtet, während bis dahin die kirchlichenAngelegenheiten
Thorns unter der Oberanfsichtdes Konsistorium zn Brent-

berg gestanden hatten.

.Jm Jahre 1831 am 18. April, wurde nach erfolgter
Vereinigung von Ost- und Westprenszenunter ein Oberprii-
sidiuut auf Befehl des Königs das Konsistorium zu Danzig
aufgelöstund mit dem zu KönigsbergVereinigt, welches nun

für den Umfang der ganzen Provinz Preußen besteht. Tie
Senior-en erhielten den Titel und Rang »KöniglicheSteuer-
iutendenten«,nnd es wurde ihnen die Aufsicht über die stir-

chen und Schulen der Städte und der Kreise übertragen
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fAm t. Oktober des Jahres 1831 ward das- Cistertien-
set-Kloster zu Oliva bei Danzig aufgehoben. Der Prior
Blulnn blieb Pfarrer der katholischen Gemeinde daselbst, die

übrigenGeistlichen wurden als Jmmeriti pensiouikt- das

Bei-mögendes Klosters aber zu geistlichenund Schulzwecken
bestimmt-

Mit dem Jahre 1818 war auch die Shnodal-Verfassung
in’s Leben getreten, deren Zweck istüber die wichtigstenkirchli-
chen Angelegenheitenzu berathen. Die Verhandlungen der

Orsts-Sytroden gelangen durch die Kreis-Shnoden an die

Provinzial-Synode. —- Die Magisträte blieben nach wie vor

Patronelder städtischenKirchen und der evangelischenKirchen
ihres Gebietes, so daß selbigenbei Vatanzen auch allein nur

das Besetznngsrechtzusteht-

Is s-

I

Drei Jahrhunderte des Kampfes um schwererrungene
heilige Gitter sind vor unserm eiftigenAuge vor-übergegan-
gen. Als die ersten hundert «

ahre seit der Zeit verflossen
waren, da Luther itn Verein mit edlen Männern das große
Werk der Kirchenverbcssernng begonnen halte, da feierten in

den nrotesiantisehen Ländern Alle, die von geistiger Knecht-
schaft erlöst zn sein , sichunaussprechlichglücklichfühlten,das

erste Inbelfcst mit Preisgesängenund Freudenthränen.Ein

zweites Jahrhundert floßwieder dahin: einen schweren blu-

tigen Kampf fiir die Bewahrnn ihres thenern Kleinods

hatte die evangelische Kirche in iFmzu durchringenz furcht-
bar waren die Wirkungen des Parteigeistes und Religions-
basses in diesem Zeitraume hervorgetretenz schwere Besorg-
nisse waren am Schlusse desselbenaufgestiegen Da erschien
der Tag der zweiten hundertjährigenGediichtnißfeier.Mit

Begeisterung sah man ihm entgegen; tiefe Rührung fühlt
Jeder, der die Schilderungen der Feier liest, die damals in

alten protestnntiflhen Staaten veranstaltet wurde, nnd auf
den herrlichen Verein blickt, in den da Könige und Fürsten
mit ihren Völkern zu Lobpreisung Gottes nnd zu festen
Geliibden für die Erhaltung evangelischerFreiheit traten.

Wie sprach sich doch auch hierin der fromme Sinn unsrer--
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Vorfahren fo erhebend aus! Das dritte Jahrhundert seit
dem Tage, da Luther in den Kampf mit dem furchtbaren
Aberglauben seiner Zeit trat, war hinabgefunkenzder Tag
erneuerter Jubelfeier brach an. Auch er zeigte der Nachwelt,
daß die Brust vieler tausend evangelischerChristen für die
Erhaltung heiliger Menschenrechte, fiir die Bewahrung wah-
rer Freiheit gliihn, daß auch sie die Verdienste großerMän-
ner dankooll zu verehren, daß auch sie die Bibel, die Luther
wieder in die Hände des Volks gab, als ein ewiges Klei-
nod zu schätzen oerständen, dasi auch ihre Seelen sich in
feurigen Lobgefiingenzn dem Gotte neigten, dessen Walten
den Tag der Erlösung einst anbreehen ließ· und dessen Gnade
die errungene Freiheit mächtig schütze. Nillionen frommer
Herzen wünschten sichGlück, diesen Festtag zu erleben, from-

zneSehnsucht nach seiner würdigenFeier that sich erfreuend
und.

«
«

Werfen wir aber den prüfendenBlick von jener begei-
sterten Feier- auf unsere Zeit, dann können wir uns einer

tiefen Wehmnth nicht erwehren. Alter der vielen Glaubens-
helden hohe Begeisterung fiir die Sache Gottes, ftraft
die Lauheit unserer Tage.

Was war es, was so Viele mit unwiderstehlicherGe-
walt trieb, daß sie auftraten als Kämpfer gegen die herr-
schenden Mißbriiuche in der christlichenKirche? War es

etwa Streben nach Ruhm vor der Welt? War es etwa

Streitsucht nnd bloßer Widerspruehsgeift? Nein, es war

heilige Begeisterung für die Sache der Wahrheit, was

sie durchglüth Ihrem frommen Forschen war das Licht
aufgegangen-«Sie erkannten im Lichte der Wahrheit, das
aus der heiligen Schrift ihnen leuchtete, die Jrrlehreu, die
Miß"bräuche,die Herabwiirdigung des Heiligen in der herr-

schenden Kirche, Sie sahen die Anmaßungdes römischen
Bischofs, der sich Christi Stellvertreter auf Erden nannte.

Sie sahen den Götzendienst,den man trieb mit der Anbe-
tung der Heiligen, Sie sahen die Tyrannei der- Priester-
Herrschaft, die das Volk absichtlichin Aberglauben und Un-
wissenheit gefangen hielt. Sie sahen, wie man das Heilige
entweihte zum Mittel der Befriedigung des Eigennutzes.
Sie sahen, wie man die wichtigstenWahrheiten des christ-
lichen Glaubens entstellt hatte und falsche Lehren einführtez
wie der Verbreitete Wahn, als bestehechristlicheTugend und
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christlicher Sinn in äußerlichenGelniiuchetn alle wahre
Frömmigkeitaufhob. Sie ersaheu alle dieseMißbrauch-ennd
erkannten aus der heiligen Schrift das Bessere»Da fühl-
ten sie sich ergifsen, berufen zum Kampfe für die Wahrheit-
Sie wußten, welch’gefahrvolles Werk sie trieben, was ih-
nen bevorstand, aber die Kraft heiliger Begeisterung trieb

sie an, alle Gefahr zu verachten, und befähigtesie jedes
Opfer zu bringen. Lieber wollten die Märtyrer des evan-

gelischen Bekenntnisses auswandern aus dem Vaterlande,
vertrieben, heinrathslos sein, als untreu werden der erkann-
ten Wahrheit-
Welch’ heilige Begeisteruugl Und nun, wie tritt die

Lauheit Unserer Zeit in Hinsichtauf die Sache der christli-
chen Wahrheit dem Bilde jener treuen Kämpfer so betrübend
gegenüber. Sehen wir nicht Tausende, die völlig gleich-
gültig sind gegen die christlicheLehre? Sie kümmern sich nur

nm Weltliches, nach der göttlichenWahrheit fragen sie nicht-
Sie fühlen kein Bedürsniß sich klare Erkenntniß derselben zu
erwerben. Jn andern Beziehungen gehen sie fort mit der

bewegten Zeit. Was aber geschieht auf dem Gebiete des

christlichenGlaubens, was da Höher-es,Klareres erforscht
wird, danach fragen sie nicht! Da sehen wir Tausende in
der evangelischenKirche, die völlig gleichgültigsich beweisen
gegen die höheren,geistigenGüter, welche der Kampf jener
großen Männer uns erwarb. Sie sind errungen diese Gil-

ter, aber unbenutzt läßt man das errungene Kleinod. Tie

heilige Schrift, die sonst verschlossenwar, ist in aller Hän-
den; aber Tausenden fällt es nicht ein, darin zu lesen. Das
Wort Gottes wird frei und klar gepredigt, aber Tausende
verachten es, und kommen kaum einmal des Jahres in’s

Gotteshaus. Kein Jahr vergeht, roo nicht Glieder der

evangelischen Kirche durch Versprechungen irdischen Sinnes

sich verleiten ließen zum Abfall und Hunderte schon haben
ihren Glauben abgeschworenund sind um irgend eines äu-

ßern Vortheils willen zurückgekehrtzu der Finsterniß. Und
wenn in unsern Tagen eine Verfolgung sich erhtibe wegen
des Bekenntnisses der evangelischen Wahrheit, wie damals«
was würde geschehen? Gewiß Viele würden standhaft blei-
ben, aber Tausende auch würden abfallenz es würde ihnen
gleichgültigsein- ob sie katholisch over evangelisch.ob sie
Christen oder Heiden wären, wenn sie nur ihre irdischenBe-

sitzungcnungestörtbehielten. Daher straft die heiligeBezei-
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stmMg jener ehrwiirdigen Männer, die nni des Glaubens
willen jedes Opfer zu bringen vermochten, die Lauheit unfe-
rer Zeit. So ruft auch heute das Wort des »Herr-;-Tan-
senden in der evangelischenKirche zit: ,,Gedente, werin dn

gefallen bist und thue Buße· Ich weiß deine Werke, das-·
dn weder kalt noch warm bist; weil du aber lan bist, will ich
dich answerfen ans meinem Munde-«

Wohl müßten wir evangelifcheChristen erröthen,wenn

wir im Laufe der Zeit nicht weiser geworden wären, wenn

der Religionshaßsich nicht gelegt, der Parteigeist sich nicht
vermindert hätte. Freiheit des Gewissens und der Ueber-zeu-
gnngen in Sachen des Glaubens, dies war der Grundsatz,
der die Reformatoren leitete bei ihrem großen Werke, nnd

diese Freiheit bewahrt unsere Kirche als ihr kostbarsten Klei-

nod, als ein heiliges, unantastbares Recht, denn es beruht

darauf ihr Leben nnd Dasein, und sie würde sich selbst zer-
stören, wenn sie jemals dieses Recht aufgeben wollte. Wie
wenig verdiente daher unter Glaube ein echt evangelischer
genannt zu werden« wenn wir den Geist der Liebe und
Duldsamkeit gegen Andersdenkende verleugnen wollten.
Näher sind sich auch in der That beide Kirchen in brüderli-
cher Gesinnung getreten; Rechte, die man ihren Anhängern
bald hier bald dort noch vorenthielt, wurden ihnen vorn
Staate wechselseitigeingeräumt; inniger verschmolzensich die

Anhängerbeider Konfessionenz treffliche Lehrer traten in bei-
den anf, die es bezeugten, der Geist der Liebe klinkte bei
den verschiedensten Meinungen über allen Verehrern Jesn
walten, und nur in Eintracht könne man für die Förderung
seines heiligenReiches ans Erden wirken.

So möge denn keine bitter-e Empfindungzwischennns
und unsern katholischen Brüdern in unserm Herzen Platz
greifen. Die Zeit hat auch in ihrer Kirche Klagen abgehol-
sen, die lange noch, ehe die Trennung durch die Reforma-
tion erfolgte, in jener Kirche selbst von allen Seiten her so
laut nnd kühn erschollen, nnd fiir sie selbst jene furchtbare
geistige Macht vermindert, die aller Länder nnd Throne
Schreckbild war. Wir wandeln nun briiderlich ruhig neben
denen, die in manchen Religionslehren eines andern Glan-
bens leben. Wir wollen keine Unfehlbarkeit unsrer Einsich-
ten Uns anmaßt-n Wir wollen nicht richten; wir fordern,
daß jeder tren bleibe der Erletintniß, die er ans ruhiger
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Prüfung schöpft. Aber dieses hohe Recht der eigenen freien
Prüfung, dieses Verschmijhen jedes Glaubenszwanges und
jeder menschlichen Satzung dieses Festhalten an der Bibel
als Gotte-J Wort, diese freimüthigeMittheilnng unserer
Ansichten —- daS sind die Heiligthümer, die wir bewahren
sollen, wollen und müssen. Jener Freimuth, mit welchem
der Herr selbst überall die Wahrheit bekannte, die heilige
Begeisterung, mit der er bereit war, ihr jedes Opfer zu
bringen, sie beseelte auch seine Apostel und ebenso die Grün-
der unsrer evangelischenKirche nnd verlieh ihrem Glauben
siegreiche Kraft· Freimiithig bekannten sie die Wahrheit
selbst im Angesichteder drohendsten Gefahren und mit Hel-
denmuth und Todesvemchtuug waren sie zu jedem Opfer
bereit. Mit solchem Muthe und solcher Ansdauer, mit sol-
cher Kraft und Begeisteruug kann aber freilich auch nur ein
Glaube erfüllen, der auf einer festen, selbstständig gewon-—
neuen lleberzengung beruht, und wie er den Menschen nie

zum blinden Werkzeuge eines selbstsüchtigenGlanbeuseifers
entwürdigt, so stärkt er ihn im edelsten Selbstbewußtseinzu
den größtenAufopferungen. Zu einem wahrhaft evangeli-
schen Glauben gehörtdaher auch die Jnnigkeit der Uc-

berzeugung, und- die heilige Begeisterung, die den Kampf
mit der Macht der Finsternißnicht scheut, die int Vertrauen
auf die innere Kraft der Wahrheit auch bei den bedenklich-
sten Erscheinungen der Zeit nicht verzagt und auch in den

Stürmen einer tiefbewegten Zeit uns stets der guten Zus-
versrchtsein läßt, daß, der in uns angefangen hat, das gut-c
Werk, es auch vollführen werde. Jene Lauheit und Gleich-
niiltigkelt, jene furchtsame Zurückhaltungund Tl)eilnahs.ulo-
sigkeit, wie sie setzt leider so häufig gefunden wird, ist jedes
echten Proteftauten nnwijrdig So möge denn der Bund der

Geistesfreiheit, in dem tvir evangelische Christen in allen

Theilen der Erde stehen, sich aufs Neue befestigen, aber auch
erneuern, heilig unverkrüchlichmachen das Gelübde in Treue

zu bewahren, wass- in so schwerem Kampfe errungen und

mit dem Blute der Märtyrer für Wahrheit und Freiheit be- .

siegelt wurde-
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Indem ich nun cin alphabetischesVerzeichnis sämmtli-
cher im Marienwerderer nnd Danziger Regicrninwbckiskge-
genwärtigvorhandenen evangelischen Mutter- und Tochter-
kikchcnfolgen lasse Mit Angabe Dcs Jahres ihkcr Erbauung
und der Zeit, wann sie in den Besitz der Protestanken ge-
kommen sind, fühle ich mich gedrungen, den hochgeehrten
Herren Superintendenten zn Conitz, Bistiyofowerdetz Flamm,
Mariemverder und Gremboezyn, so wie allen lieben Amts-

briidern, welche mir Nachrichten über ihre Kirchen, so weit

sich dieselben ermitteln ließen, bereitwillig micgetheilt haben,
hiermit meinen verbindlichstcnDank zu sagen.

HELMH-



AlpljabetiskhesMerzeichniß
"·

der

evangelischen Mutter- und Tochterkircheu

im Regierungs-Ese3irk

Warienwerdet

älbrechtmugroß, Find-Kirche von Finrensteiu.
spptlwktdkkx Tochter-Kirche von Luebcn ward 1586 fun-

dirt, brannte 1771 ab, ward aber später wieder
aufgebaut

ärenwalde,Tochter-Kirche von Schlochau, ist im 16.

Jahrhundert erbaut-

Haidenburg Da durch einen Brand in der Mitte des

Vkaklcll Jahrhunderts U- April l763) sämmtliche
ältere Nachrichten verloren gegangen sind, so ist nicht
anzugeben, ob die Kirche vor dem Brande die erste
gewesen, oder nicht; jedoch wird schon 1632 nnd 1645

einer evangelischen Kirche in anderen Nachrichten ge-
dacht und läßt sich annehmen, daß sie bereits im An-

fange des siebcnzchntcnJahrhunderts bestandenhabe.
Datrawa wurde 1722 Filial-Kirche von German-

Pattronh erbaut 1783.

sittlicher-in Das Jahr der Erbauung dieserKirche ist un-

bekannt; sie kam bald nachdem die Reformation in
Preußen eingedrungen war, in die Hände der Luthe-
raner und ist gntsherrlichen Patrorrais.

PischosswkkdkkiJm Jahre 1325 ließ Rudolph- Bischof
von Pomefaniem die Kirche zu Bischofswerdererbauen.
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Sie blieb katholischbis zum Jahre «l5-«, in welchem
Sebastian Jlgner, aus Grandenz gebürtig, als evan-

gelifrl)-lnthei·iscl)erPfarrer daselbst angestellt wurde.

YreitenfeidyTochterkirchevon Landen-, 1768 erbaut.

Prinle Die in diesem Kolonie-Dorfe befindlicheKirche
gehört zur BischofswerdererDiözcse.

Protzenoder Brooizetn Alten Nachrichten zufolgegehörten
Machlin nnd Schönhölzigals Filialkirchen zu Protzen.
Indessen ward seit der preußischenBesitznahme Schlin-
hölzig in Folge einer durch den Grnndherrn vorge-
nonnnencn Negulirung nach Machlin gewiesen, zumal,
da die alte Kirche einsieL

VachholYTochierkirchevon Schleppe.

Chtnlllitz, Tochterkirche von Tuchel. Eine am Schloß
a. 1750 angebautc Kapelle-

Christbnrg
Clauodorf, eine Tochterkirchcvon Nengolz. Sie steht mit-

ten im Dorfe, wurde aber 1614 den Katholiken zu
Theil, daher die Gntshcrrschaft auf dem großen Vork-

derhofc einen Flügel des Schlosses zum evangelischen
Gotteseienste hat einrichten lassen, ver gegenwärtig
noch dazu benutzt wird.

Conih, gegründet1620, abgebrannt 1637 nnd wieder ein-

geweiht 1665. Zum zweiten Male ais-gebrannt l.712,
wurde wieder eingeweiht 1718. Die Kirche ist von

Anfang an für die Evangelischen erbaut nnd niemals
in den Händen der liallwliken gewesen-

Crummensee, Find-Kirche Vonrandcas wurde erbaut a. ISLLL

Culm. Die hier befindlicheevangeliszheKirche ist im Jahre
1782 erbaut-

Cnlmser. Das evangelifche Kirchenshstem zn Cnlinsec bil-
dete sich im Jahre 1803. Durch eine Reihe von 20

Anm.:Clnu-seldt, in der zweitenHälfte des 16. Jahrhunderts
erbaut, war Find-Kirche von Biirenivalde, ging aber

nach Vereinigung der Biirwaloer Pfarrer mit Schlochan
ein, weil sie banfiiilig war nnd in dem nahen Schlochan
eine neue gebaut wurde, die sie erschie. Jetzt ist von

derselben nichts mehr vorhanden,ale die Kirchhofsmnnem
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Jah·ren»dienteder evangelischenGemeinde znin Vei-

haine ein mit Stroh gedecktes,höchstbaufällige-sGe-
bäude, welches 1823 abbrannte. Durch V«·lMlMil
des Domkapitels von Eulmsee nach Pelplin erhielt die
Gemeinde im bat-ans folgenden Jahre (182·4)·dic ka-

tholischerseits entbehrlich gewordene Franziskaner-Klo-
sterkircheund als auch diese im Jahre 1827 abbrannte,
ans gleichem Grunde die katholische Pfarrkitche, in
bei-en Besitz die Gemeinde noch jetzt ist« Ihr znm
Theil ans Feldsteineu anggefülirier Bau sowohl, als
ihr Banstil lassen die Richtigkeit der allgemeinere An-
nahme, daß diese Kirche in der Mitte des 13. Jahr-

- hundert-J erbaut sei, wohl nicht bezweifeln-
Duboh Tothterkirchevon Nengolz, erbaut im Jahre 1512

und abgebrochen 1826, wenn nicht die älteste, so doch
eine der ältestenKirchen der Deutsch-Treuer Diöeese.

Dahin-HTochterkitehevon Rohdau.
Hamburg, Tochter-kirc»von Neugolz.
Dtmmiih Tochterkirche von Schönau,- erbaut 1638, znr

, Zeit des ZOjährigenKrieges.
Dingen, Filia von Schönan, 1683 fnndirt.
YrahnonhTochterkirehevon Schleppe
DeutschEilan. Die Kirche wurde im Jahre 1318 erbaut

Das Jahr, in welchem sie in die Hände der Lucherw
net gekommen, ist nicht bekannt; jedoch wahrscheinlich
gleich bei Einführungder Reforxnation in Qstptenszen.
Im Jahre 1526 war George Zink hier Pfarrer-

EkchklkhTochterkirche von Sehloppe.
Eis-man Die hier befindliche Kirche war schon vor dein

Jahre 1650 in den Händen der Lutheraner. links

Jahr 1691 kommt ein Pfarrer Pflug vor-

Tfiiile«eiisltitt.
"

«

eAnton-. Diese Kirche wurde im Jahre 1642 gegründet-
A. 1831 neu erbaut-

Freystadh Das Jahr der Erbauung dieser Kirche ist
unbekannt; sie ist seit der Refortnntion in Preußen
in den Händen der Lutheranee·

Pr. Friedlnnky im Jahre 1703 erbaut als evangelischesl
Bethaus, aber weil in Verbindung mit einem kleinen
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Rathhause, so durfte sie einen Thurm erhalten nnd
war faktisch eine Kirche. Vor dieser Kirche wurde tra-

ditionell von einem Bethause berichtet. Jm Jahre
1661 wird zuerst ein pastor ecclesiae evangelione
Fridlandensis erwähnt.

»

MärkiselpzkriediandDie Kirche ist a. 1543 erbaut.

Zkiidnnm Hier wurde laut. den ersten Kirchen-Nachrichten
a11125. Februar des Jahres 1596 der evangelischePfarrer
Apis introdncirt. Die Kirche soll 159-1 sundirt sein.

Gar-usw
Gulden-, seit dem Jahre 1603 Tochterkirchevon Langeuau.
Gehob- Die hiesige Kirchanstalt nahm am l. November

des Jahres 1781 im Saale des a. 1300 von dem

deutschenNitterorden erbautenBergschlossesihren Anfang.
Jm Jahre 1782 und 1783 wurde die hiesigeevange-
lische Kirche auf Kosten Friedrichs ll. in der Stadt
Golinb erbaut und am18. Januar 178st feierlichst
eingeweiht. Jnt Jahre 18l2 wurde von der Gemeinde

durch freiwillige Beiträge ein Thurm erbaut.

Gollill, Tochterkirche Von Savios-wen
Gut-han«Tochterkirrhevon Elsenau, vor 1680 evangelisch.
Oknuden3. Die hier befindliche Kirche wurde im Jahre

1665, nachAnderen 1675 vollendet. Siehe S. 95——98,

Grembokznm Das Jahr der Erbauung kann nicht ermit-
telt werden; die Banart des Thurmes (zum Theil
ans großen Feidsteinen) führt auf die Vermnthnng,
daß sie von den deutschen Rittern angelegt sei. Re-
nooirt wurde das Gebäude, wie eine im östlichen
KirchengiebelbefindlicheInschrift nachweiset, im Jahre
1686. Jn den Händen der Evangelischen ist sie seit
dem Jahre .1565. -

Grumm, ist seit 1657 eine Muttertirche. A. 1802 ist sie
neu erbaut-

Gurske. Die nenerbaute Kirche wurde am 25. März
1614 eingeweihtund ist immer eine evangelischcKirche
gewesen« Sie wurde im Schivedeniriege von den

Polen niedergebrannt und dann nach ihrem Wieder-

anfbau am 17. Januar 1661 von dem Senior Nen-

nachbar eingeweiht.
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YammkkstetmSchon seit der nächstenZeit der Reforma-
tton bestandwahrscheinlichhier, ittt ehemaligen Rath-
hause, eine Einrichtung zum evangelischenBethausr.
EpangelischePrediger wirkten seit 16-18. Alte Kirche
sclk 1676; deren Neubau 1819.

Hansfelda Tochtertirchevon Satzig.
Gr« Yerzogenwntda,Jm KirchspielGroß-Herzogenwalde

muß sich, wenn mchtfrüher, so dochbestimmt im Jahre
1617 eine evangeltscheGemeinde gebildet haben, da
Arnold rn seiner Presbntereologie sagt: ,,Zu Gr. Her-
zogenwalde war 1617 bereits ein eigner Prediger, ob-

gleich die Kirche erst 1616 fundirt wurde·« —- Der
letztern Angabe Arnolds, die Fundirung der Kirche
betreffend-möchteich geradezu widersprechen,— sa t

Pfarrer Cassius, dem ich diese ausführlicheNachri t

zu verdanken habe —- da mir die Malereien auf dem

Altarblatte zu deutlich dafür zu sprechenscheinen,daß
die jetzt noch stehende massive Kirche katholischen,also
früheren Ursprunges ist« Diese Ansicht scheint auch
durch eine vom Pfarrer Wilh. SkrvdzkiZerrührendain der Kirche11-Registratltrvorhandene Na richtbestä-
tigt zu werden, welche folgendermaßenlautete »Herzo-

Zuwaldist adelich und jetzt Filia von Sommerau.
er Ort hat nichts Merkwürdigeöund konnte nicht

eine Beschreibungveranlassen. Ehemals war sie die

Mutterkrche und bis itrs 17. Jahrhundert rlitnisch,
vermutltlichdeswegen, weil die Gutsherrschaft römisch
war« Sobald ein gewisserHerr v« Götzen das Gut

arquirirct, so hat er durch Hülfe der Landesherrschaft
die«itircheden Nömischenabgenommen, und einen evan-

gelischenPrediger berufen, der bis a. 1686 seine Nach-
folger gehabt. Jm folgenden Jahre 1687, ist diese
Mater, Filia von Sonnneran geworden. DenName
des Herrn v. Götzen und seiner Gemahlin sind m Mi-

chael Kongels Cypressen-Hayn, so wie ihre beiden

Wappen in der HerzogenwaldschenKirche im herrschaft-
Iiclpen Stande zu sinden.« «- Wenn Pfarrer Strodzki
weiter sagt-« »Hu der jetzigen ganz neu gemauerten
nnd erweiterten Kirche hat Ernst Friedrich, Reichs raf
von Fintensteiu, wirklicherEtatsJ und Kriega-Minster
und Oberburggraf, 1751 den ersten Grundstein geleget,

11
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nnd sein Sohn nnd Nachfolger Ernst Ludwig, Reichs-
graf Von Fintenstein, Königlicher Legationsratly den

Bau vollendet,« —- so scheint dem das Innere der

Kirche zu widersprechen,«nnbseine Angabe sichvielmehr

ans den, späterals die Kirche e1·bantett«rnassive11Thurm
zn beziehen, es sei denn, daß diese Kirche, so wie die
Sonnnerauer, nach und nach nntermanert nnd dadurch
massiv und erweitert worden, das Jnnere aber erhal-
ten worden ist.

Hohmsikkj TochterkircheVon Flntow, erbant 178-1.

Hoden-Iein zweite Fiiiarkikchc von Linsen, sundikkc 1586
Arend v. d. Geiz, Besitzer von Lieben, ans dem alten
Kirchhofe mitten im Dorfe, nnd nachdem sie alter-Ghin-
ber einznfallen drohte, ist sie vom Bnrggrafcn Arenv
v. d. Geiz 1662 vor dem hell-schriftlichenHofe wieder
erbaut. An dem Altar befindet sich die Jahreszahl
17l-«l.

Yomtiidh Tochtertirchevon Neugelz.
Institut-Kirche zke Konitz. Hier wird während der Sein-

mermonate die Katechisation Nachmittags von dem

Pfarrer zu Conitz gehalten.
Arn Zinschinitz. Die hier befindlicheevangelischeGemeinde

nat erst seit der PreußischenBesinnahnie einen eignen
Prediger erhalten.

Instrum. Die evangelische Gemeinde war bier schon am
Ende des Its. Jahrhunderts verbanden, aber im
Jahre 1619 mnsete dieselbe die Pfarrtirebe an die Ka-

tholiken abtreten. Seit dieser Zeit haben die Luther-i-
schen sich zu den Kirchen der Ponnnerschen Törfer
Zamborst und Flederborn gebaltenz unter der Pierinn-
seben Regierung aber seit 1787 eine nene Kirche er-

halten·
—

. ,

Zustaer
KleizewkkyTochter-findevon Stnh1n·

Lasset-tin wurde 1829 Tochterkirchevon Culm.

GLZTrebO Diese Kirche ist schon zur Zeit der Ordens-
ritter erbaut-

Wrojaukc Die neue Kirche ist v0111845—18-17 erbaut
und den 23. Januar 1848 eingeweiht worden. Die
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alte war 1778 erbaut und ist inmier in lutherischcn
»

·

Hand-en gewesen.
» »-

Hewnsketuerbaue.1777, Firia von Ge. reinem-in hat sich
aber die Rechte als Mater Vorbehalten

»

Mildde erbaut 1809.
»

,
»

»

Fausenaæ Das Jahr der Erbauung ist unbekannt-

Zlanghnfh» FilialkircheVon Satzig.-
Fautenbnrg

»

»

glotzteoper zweig- Diese Pferistene war-se im Jahre
» » 1940gegründet » »

»
»

Teil-EtschDie Kirche steht erst seit nies, denn in diesem
Jahre·am 18. Mai befahl-der Rath, »die Kirche zu
Leibitschsolle auf der alten Stelle aufgebautwerdery
jedochohne sonderlichenSchein, damit die Stadt Von

ihren Widersacher-n (der katholischen GeistlichieiUnicht
»

möge gefährdetnnd angefochtenwerdens-»
Feinenawgroße Das Jahr der Erbauung ist itnbekanntz

schon vor dein Jahre 1556 ist sie eine ebangelische
gewesen und blieb es bis zum Jahre 1672, wo von

dem Patron ein»katholischerPriester eingesetztwurde-

Jtn Jahre 1722 am 9. August wurde sie wieder den

» Evangelischeneingeräumt-
greifen-: « , » » »

Feinh- FilialkircheVon Märkisch-Friedland.s
» »» »

Elimi- Die Kirche nebst Bernhardiner-Kiosiersind ini
Jahre 1502 dnrrh Nicolans, Bischof von Eulm, ein-

geweiht; 1561 wurde das Kloster (»du"rch"",die Pest
und das Lutherthum«) aufgehoben und 1586 durch
den Biscl of EpeterKostka, wieder hergestellt,bis end-
lich 182 a ermals»aufgehoben,die Gebäude theils
zum Gerichtslokak, theils der Schule- die Kirche aber
den Evangelifchenübergebenwurde, welche denn auch
am dritten August des genanntenJahres eingeweiht
wurde-s Bei Abwesenheitdes Pfarrers inNeumark
tvird itt Löban vom Retter (der zeitige ist zugleich
Hülfsprediger)Gottesdienst gehalten-

Lastende-C
» » » » » » » »

Fäden. Diese Kirche ist im· Jahre·1575 erbaut. Auf
einer Kirchenglockebefindet sich die Jnschrift: Verbum

fl.
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Domini irr-met in acternm 1575 und an der Kanzel
die Jahreszahl 1608 nnd am Altar die Jahreszahl

612-

Machlim Tochterkirchevon Brotzern
Matienfeldy erbaut I708.

Marienrverden
Weitem
Kleiduan Die Pfarrstelle in Mockran wurde allererst

durch die Milde Friedrich Wilhelms lll. im Jahre
1829 fnndirt.

Mohruugem Die hier befindliche reformirte Kirche ist er.

1701 durch die Milde Friedrich l. fnndirt.
Gr. Mebraw

—

Uklldiikfchcm Diese Kirche ist 1621 Von denr Herrn Wolff
Friedrich, Freiherrn zu Heydeck, Erbherrn zu Itzenboff
snndirt worden. Von dieser Zeit ist sie seit I669

Tochterkirchevon Kl. Tromnan gewesen. Jnr Anfange
des 303iihrigeuKrieges wurde sie niedergebrannt, dann

a. 1624 neu erbaut.

Neuenban-
Mkngolz. Zu der evangelischenPfarre in Nengolk haben

ursprünglichdie drei Dörfer: Nertgolz, Elangderf
und Daer gehört. Aller Wahrscheinlichteit nach war

schon zu Luthers Lebzeiten, nnd wie ers scheint in den
- Jahren von 1540 — 42 in Nengolz ein eoarrgclischer

Geistlicher, denn es wird öfter der in Dabor befind-
lichen Kapelle, die eine Tochter-kirchevon Neugile ist,
erwähnt. Die gegenwärtigeKirche in Neugele ist im

Jahre 1664 erbaut.

Mennrarik Nachdem früher der evangeliseheGottesdieust in
der Schule gehalten, wurde auf dem Markte die Kirche
gebaut und am 9. Dezember 1827 eingeweiht· Da
die Gemeinde zu Nenmark zu klein und zn arm ist,
einen besondern Geistlichen besolden zu können, so wird

sie von dem Pfarrer zu Löbau versehen, der jeden
dritten Sonntag und jeden zweiten Festtag in Nenmark
Andacht hält. Jn seiner Abwesenheitwird der Got-
tesdienst vom Cantor gehalten-

Medeeschewo
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Oiivuske.·1772 erbaut, Tochter-kirchevon Tarnowke

vatsptmzlgi Hier befand sich seit 1710 ein evangelisches
Vertrauen Eine Kirche ward erbaut 1792, sie ist Toch-
teriirche von Elsenau.

FkkkllpkksillxTochterkirehevon Vandsbnrg, erbaut l784.

Ebenan Tochter-titsche von Gut-ske, erbaut 1843 und am

1(). Dezember desselben Jahres eingeweiht.
Bildern-Itz-gkvfzzFilialkirche von Bischofswerder, wird in

der Handveste, welche der Bischof Nielas dem Dorfe
Peterwitz im Jahre 1360 gegeben hat, St. Catharina
genannt. So lange sie katholisch war, wird sie eigene
Pfarrer gehabt haben. Seit dem Jahre 1514 ist sie
stets als iilia mit Bischofswerder verbunden gewesen.
Das Jahr der Erbauung dieser Kirche ist nicht bekannt,
doch ist sie höchstwahrscheinlichnicht später, sondern
neeh früher als die zu Bischofs-werdet erbaut worden.

YetzewN Tochterkirche von Tat-nowke, erbaut im Jahre
18t15.

petznih Tochter-Aschevon Brotzejr.
ZWUUWNUgross, war ehemals eine tilia Von Gr. Trom-

nau nnd erst seit 1818 mit Freystadt verbunden.
Das Jahr ihrer Erbauung ist unbekannt.

WAGNij Tochteriirchevon Brotzetu
Rande-L

Rclttdllitz·Die Kirche zu Raudnitz ist 1738 fundirtz früher
gehörte sie den zu Frödnan eingepfarrten Ortschaften
an. Es war seit dieserZeit der Pfarrer dieser Gemeinde

zugleich Pfarrer in Feödnau
— wo die Pfarrhusen

liegen. Die Geistlichen haben meist zu Raudnitz ge-
wohnt, nur zwei sind Von hier nach Frödnau gezogen.
Beide Kirchen werden als Mater-Kirchen angesehen,
daher die Besitzer von Raudnitz das Vokations-Recht
dieser Kirche ausüben, so wie die Besitzer von Fröd-
nan, Montig nnd Tillwalde das Vokationsrecht für
die Kirche zu Frödnan.

Residen. Die hiesigeGemeinde hat erst seit der Preußischen
Besitznahme einen eigenen Prediger erhalten-

Ritseubnrg
-

Riesenkitcht
(
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UsksknwaldkyTochterkircheoon Riesenlirch.

RükkksbkkgxTochterkirche Von Elsenau, eristirte vor 1670

und war von Anfang an evangelisch.
Uns-sum Die hier befindliche Kirche, eine Tochtertitche

von Gremboezon, rührt noch ans »denZeiten der-

dentschen Ritter her. Das Jahr ihrer Frbanung
kann nicht ermittelt werden. Jn den Handen der

Evangelisehenist sie seit dem Jahre 1565.

Rohdml Die Kirchehierselbstist im Jahre 1624 fundirt,

Rasender-g
Ruthenberg Tochter-kirchevon Elsenau, erbaut vor 1680,

war gleich evangelisch.
Sake-Unoer Tochter-kirchevon Tarnowke, erbaut 1813.

Schlochllus Die Stadt Schloehau hat die freie Ausübung
des Gottesdienstes nach der AugsbnrgischeuKonfession
unter der Regierung des politischenKönigs Sigigmund
August 1542—72 erhalten. Der SchlochauscheAmts-

hanptmann Graf Liatalski, trat von der katholischen
Konfession znr evangelischenüber und wirkte mit regem
Eifer dahin, daß die Stadt nebst anderen kleinen
Städten des polnischenPreußens das Religionsprioi-
legium erhielt. Jm Jahre 1828 ist zu Schlochau eine
neue Kirche erbaut worden.

schloppt Wahrscheinlieh ist seit 1555 die ganze Gegend
um Schloppe der evangelischen Lehre beigetreten, Die
Psarrkirche zu Schloppe ward den anngelischen weg-
genommen und erst 1768 erhielten sie die Erlaubnis-L
zur Haltung des Gottesdiensteo ein Prioathaus zn
kaufen, welches denn auch 1771 zu einem Bet- nnd
Schnlhause eingerichtet ist.

Schifft-lawKirche nnd Pfamvohnung hierselbst sind wahr-
scheinlich in den Jahren 1585——88 erbaut worden«
Seit 1650 sind lntherisehe Prediger hier gewesen.

Schweb. Bei der hier befindlichenKirche ist erst seit der

PreußischenBesitznahtne ein eigener Geistlicher ange-.
stellt worden.

Sude «Diehier befindliche reformirte Kirche ist durch
die Milde Friedrichs l. a. 1701 fundirt worden.
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Sommer-am»Wir-unsich hier eine evangelischeGemeinde-
bildete,ist nicht bekannt. Nach Arnolds Presbytereo-
logie war N. Kownaeki 1611 erster Pfarrer dieser
Gemeinde; also wäre Vielleicht dieses Jahr in Er-

mangelung genauerer Nachrichten als Jahr der Grün-

dung der Gemeinde anzusehen. Das Kirchspiel erwei-
terte sich zu seinem gegenwärtigenUmfanges dadurch,
daß die»dazugehörigeFilialkirche zu Peterkau einging
und also das frühere Kirchspiel Peterkau mit dem

Sommrauer in Eins zusammenschmolz. Wann dies
geschehen ilt, läßt sich nicht genau bestimmen. Ja
Arnole Kirchengeschichteheißt es darüber: »Peterkau,
«e1ne adliche Kirche, war 1739 annoch eine Filia
»Von Sommer-an in dem Schönebergschen, vorsetzo
»aber wird ihrer gar nicht mehr gedacht.« Die

jetzige Kirche in Sommer-an ist erst nach der Refor-
mation erbaut. Der Name der katholischenKirche,
die früher anf derselben Stelle gestanden haben soll,
ist nicht bekannt, aber noch befindet sich Vor dem

Haupteingange der jetzigen Kirche ein umgestiirzt lie-

gender, steinerne-rWeihkessel,den ichauch, — schreibtder

jetzige Pfarrer Cassius, —- als Symbol des gestürzten
Papstthnms dort liegen lasse. Dieser Stein macht es

wahrscheinlich, daß dort früher eine katholische Kirche
gestanden hat. Die jetzige Kirche ist im Jahre 1702

von dem damaligen Besitzer der Grafschaft Schönher ,

zu welcher auch Sommer-an gehörte,Tribunals-Rat),
Graer Albrecht Christoph Finkcnsteiu,in Bindewerk
erbaut, später nach und nach rund um nntermauerc,
daher jetzt ganz massiV. Der Thurm wurde sehr bau-

fällig nnd mußte deshalb im Jahre 1793 abgebrochen
werden. Leider haben die Mittel der Gemeinde noch
immer nicht hingereicht, einen neuen an seiner Stelle

auszuführen

Stolzenfeldy eigentlichnur ein Bethaus, zu Schlochau ge-
hörend, in welchem aber die Andacht von dem Pfarrer
zu Schlochan geleitet wird-

Strasbnrg. Aus einem alten Kirchenbucheerhellet, daß ge-

gen das Ende des Jahres 155-l die ganze Stadt
Strasbnrg mit ihrem Pfarrer Nikolaus Gliezuerzdie

Reformation angenommen, daß 1598 die Nelrgtotw
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verfolgung begonnen, und die Pest sowohl als der
. Krieg furchtbar hier gewüthethaben. Bis 1598 war

die hiesige evangelischeGemeinde im Besitz der Pfarr-
kirche, welche sie in diesem Jahre am 7. Mai an die

polnischem katholischenBürger abtreten und ihren Got-
tesdienst in einem Zimmer des Rathhausesabhalten
mußte. Jm Jahre 1646 wurde ern Privatbans zu
einem Bethause eingerichtet. Ein Kelch m1t der Jah-
reszahl 1578 beweist, daß schon damals das Licht der
Reformarion bis hierher gedrungen war. Jm Jahre
1830 wurde die große und schönerbanteevangelisch-
Kircheeingeweiht.

Stuhnn

Tarnowliywurde 1772 erbaut und war von Anfang an

evangelisch.
Thora. Die nenstltdtisch- evangelische Kirche zur

heiligen Dreifaltigkeit. Nachdem am 25. März
1557 das Abendmahl in der St. Johrmnisisrirche in

Thorn zum erstenmale unter beiderlei Gestalt ausge-
theilt war, werden schon 1559 Johannes Erarovita,
1565 Johann Frenzelius als Protestantische Predigcr
an der St. Jakobs-Kirche genannt. Als diese Kirche
durch die Gewalt politischenMilitairs 1667 den Evan-
gelischen genommen war, wurde 1668 die neu einge-
richtete Kirche unter dem NeustadtischenRathhause ein-
geweiht und znr heiligenDreifaltigseit benannt. Diese
Kirche stand bis zum Jahre 1818, wo sie ihrer Ban-
fälligkeitwegen abgebrochen wurde. Der Neubau, des-
sen Gesammtsumme 25,509 Thaler betrug, Nämlich
der Ertrag der bewilligten allgemeinen Kirchen- nnd
Hauskollekte 8,5()9 Thaler; ein Geschenk des hochseli-

genKönigs
von 6000 Rtlr.; der Taerverth der abge-

rochönen St. Georgen-Kirche von 11,000 Rtlr.) nnd
der an. 12. Oktober 1818 begonnen hatte, schritt nur

langsam vor, und wurde durch den unglücklichenEin-
siurz eines bedeutenden Theils des Mauerwerks, wobei
5, Menschen das Leben verloren, erst am 31. Oktober
1824s eingeweiht Mit dieser Kirche verbunden ist die
Eisingen-Kirche Diese Kirche auf der Vorstadt
wurde 1285 erbaut und hatte seit 1565 evangelische
Pfarrer-. Jm Jahre 1811 wurde sie von der polni-
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schen BefestigungssBebörde abgebrochen nnd das für
die Kirche gezahlte Geld wurde später zur Erbauung
der neustiidtischen Kirche verwendet. — Die altstäd-
tisch- evangelische Kirche. Als den Protestanien
1721 die Marienkirche abgenommen watjd,»suchteder

Rath zu Thorn auf alle nur möglicheWeise die,Er-

laubniß zum Bau einer neuen Kirche stehauszuwirken,
aber vergeblich waren alle seineBemühungen,ja man

streute sich selbst nicht öffentlichder der Stadt, vom

atöuigeSigisinund August 1558 und den nachfolgen-
den Königen zugesicherten freien Ausübung des Lu-
therischenGlaubensbekenntnisses, wie den soätern Fest-
setzungen des Friedens zu Oliva Hobn zu sprechen.
Zwar Ver-wendete sich auf Befehl seines Königs der

Bischof von Breslau, Kardinal von Sinzendorf bei

dem Erzbischofe von Gnesen flir die Stadt, aber ein

unl)öfliches, ntit Unwahrheiten angefiilltes Schreiben
war der Erfolg. Ueberdrüssigder so vielen vergebli-
chen Schritte, entschloßsich der Rath den Is. Miit-z
l7i13, den Grundstein zur Kirche und zwar in der

Ecke gegen das Gymnastum, legen zu lassen. Vier
Wochen darauf, den 22. April, erhielt aber der Rath
auf Antrag des bischöflichenFiskals eine Vorladung
vor das bischöflichennd Assessorial-Gericht in War-schau
zugleichmit dem Verbot der Fortsetzung des Baues,
der utn so mehr eingestellt werden mußte, als unter

dem 28. April ein Verbot unmittelbar vom Könige
deshalb einging. Zehn Jahre nachher versuchte der

Rath Von Neuem den Bau zu beginnen; ein neuer

Befehl des Königs untersagte ihn zum zweiten Male.

Endlich erhielt die Stadt im Jahre 1754 die Erlaub-

niß zum Bau, jedochnur eines Betbauses ohne Thurm und

Glocken. Der Bau wurde also zum drittenmal den Is.

April 1754 begonnen und an120. Mai 1756 beendigt. Die

Kirche wurde darauf den Is- Juli, am 5. Sonntage
nach Trinitatis, von dem damaligen Senior des Mi-

nisteriums, dem KöniglichenPrenßischenund Für-stu-
chen AnspachschenwirklichenKonsistorialraih Geret mit
vielen Ceremonien eingeweiht. Der Gottesdienst be-

gann um 8 Uhr des Morgens- Nach Absingung der

Kirchenlieder, und Vorlesung des Evangeliums, fand
die Ausführungeiner Musik statt; die Composition war
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von Sam. Contenius, Musikoirekior nnd Lehrer am

Gymnasium.) Die Kosten znnt Bau, welche sich auf
65,77() Thaler beliesen, waren durch reichliche Beiträge
einheimischerund fremder Wohlthäter zusammengebracht,
besonders durch die Bemühungen des genannten Se-
nior Geret und dessen Sohn M. Geret, der ihm ad-

jungirt war, welche untherreisten und die Sammlung
persönlichveranstalteteu. Die auf dem Altare stehen-
den Bildsäulen der 4 Evangelisten sind ein Werk des

Thorner Bildhatters Langenhahn.
Die reformirte Kirche« Bis zum Jahre 1677

hielten die stefot«1nirten·mit den Lutheranern abwech-
selnd in der St. Marien- und St. Georgenkirche ihren
Gottesdienst. an Jahre 1668 brachte die Gemeinde
so Viel zusammen, um ein eignes Lokal zum Gottes-

dienst entrichten zu können. Es befindet sich dasselbe
in der Breitenstraße.

Eich. Tochteriirche von Schloppe.
Tromtnnau, groß. Das Jahr ihrer Erbauung ist unbekannt-

aber seit der Reformation ist sie lutherisch.
Tromnman, klein. Friiher cine Mutter-fische, seit 1818 eine

Tochter-titschevon Bellschwitz. Das Jahr ihrer Erbau-

ung ist unbekannt-

Tttcheh Die hier befindlicheKirche ist im Jahre 1838 neu

erbaut. Die evangelischeGemeinde besteht seit 1796,
wo der erste Prediger angestellt wurde.

Maitdsburg, erbaut im Jahre 17s-1.

Weljncrohosf, Filialkirche von Hammersiein, erbaut 18l8.

Werdel, Filialkirehevon Märkisch-Friedland.
Muster-H, Filialtirche von Landeck, erbaut l772.

HächklkillxTochterkirche von Brotzen.
cBUle Tochterkirchevon Märkisch-Friedland.
Hempeibnrgam Bach Sampolno. Die hier in dem, auf

dem Markte neu erbauten Rathhanse besindlieheKirche
ist erbaut im Jahre 1773 und von Anfang bis jetzt
in lutherischenHänden gewesen.

Häher-,Tochterkirchevon Schleppe
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Die vorstehend Verzeichneten Kirchen sind in

sieben Supcriuteudentnren vertheilt:

I. Superintepdentur Bischofswerdev,

Bischofdwerder, Tochter-Kirche- Gr. Peterwitz. — Frkvstadt,
T.-.Ic«. Gr. Plauthecr. — Deutchy-Eyla11. —- Naudnitz, T.-K.
Fröd11q11.» Sommcrau. -.— Groß Herzogenwalde. .—— Bell-

schwitzz T.-K- Kl, Trom1m1au. — Langenau, T.-K. Goldau.
—- (sjr. Tro1nmnau, T.-K. Neudörfchen. -—— Straßburg. —-

Gr. Leistenau, T.-K. Ksionsken. —- Gollub. — Lauteuburg.
—- Lköbatr.k- Nemnark, — Bringt —-

IL Supcrintendentur Conitz.
Landeck, T,-K. Vreiteufeldez Erummseez Wusters. —- Ham-
merstcin, T.-K, Welmershoff. —- Elsenau, T.-K. Ruchen-
berg; Ritter-diverg; Gotzkauz Pagdanzig. — Conitz- Hos-
pitalkirchc. —-— Scl)önau, T.-K. Demminz Dolch. —

Baide11ka1·g, —- Preußisch-Friedland. —- Tucth
T.-K. Chemnitz. -—— EDiockrau. —-— Stoltzeufelde. —-

Schlochau, T.--K, Bärenwalde. — Bis zum Jahre 1840

gehörten zur Eonitzer Jnfpektion die an der Pommerschen
Grenze belegenen Kirchen in Peter-karg und Gr. Darsen,
von Deuku die erstere im Jahre 1620 erbaut sein soll, seit
dem aber sind fic zu der Superintendentur geschlagen, zu
welcher die Mutterkirche Schwessin in Pommern geher

Ill. Superintcndcntur Marienwerder.

Marieuwerder.’— Niederschrwc. — Gar-Mee- — Gr. Nebrau.
—- Neuenburg. -—- Mensc. — Rankm —— Gr. Krebs. —-

Riesenburg2 —. Rosenberg, — Finkensteiu.. — T.-K. -Gr. Al-

brechtau. —- Riesenkirch, Ricfenwaldc. —- Wohl-am
Dakau. —- Christburg. — Lichtfelde.—- Losendorf.—-

Stuhm, T.-K. Kleizewko.

IV. Superintendentur Thon-.

Altstäbtifch-evangclischeKirche. — Reformirte Kirche. —-

Neustävt. evangel. Kirche. — Gremboczyn, T.-.K. Leibitschz
Rogywo, -—- Gurske, T.-.K. Pensau. —-— Culmsec.
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T- Superintcndentur Deutsch-Grotte.
Protzen- — Deutsch-Grolle. Märkisch-Friedland,
Tk-K. Henkkndorf. —- Wordclz Lolsitz; Zadom —- Jaskrow,
T.-.K. Pelznik. —- Latzig, T.-.K. Langhoffz Hans-fette —

Lüben, T.-Ft. AppelwerdkerzHobenstciw — Nengolz; T·-K.
Kesburg. —- FiL Clausdorf u. Davon —- Schl opp e, T.-.K.

Eichfierz Buchhol;; Drahuowz Ziitzc1«;Gollilu Tietz. —

Hoffstädt. — Dantlang. — Machlin. — Prochnom
—- Zacharim

Vl. Superintendentur Flatouh
Flatow, T.-.K. Hohensier. — Grunauz Battrowz
Marienfelde 3 Verbundcne Mutterkirchenz— sem-
pclburg. — Vandsburg, Pempcrnw — Kro-

make. — Tarnowke, T.-.K. OssowkezPetzewoz Sakollnowo.

VII. Stiperintendeutur Schweiz-
Culnt. — Graude113. — Rehdcn. —— Schweiz — Neuen-

burg. —- Mewc. — Naudcm — Kokotzko.—-

Bethäufer und Andachtszimmer, in denen der

Gottesdienst von den Schultehrern geleitet
wird, und zwar-

I. Jn der Superintendentur Bischofswerdcr:
Zu Groß Kruschin und Lemberg in der geräumigen

Symnltan-Schulstube. Beide Dörfer gehören zu Straßburg. —

Jn den von Gollub entfernten Ortschaften Dembawalouka
und Kowalewo wird in den geräumigenSchnlsiuben und

in den zu Klein Radowsk und Schyrakowo besonders
dazu cingcrichtcten Betstuben vom Pfarrer wechselsweifeAn-
dacht gehalten-

ll. Jn der Superintendentur Couitz:
Zu S.to«lzenfelde,Bischofswalde und Stummen-

flies, wo die Andacht von dem Pfarrer gehalten wiev. —-
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In den zu Hannnerstein gehörendenSchnlhiiusern in Hans-
felde nnd Falten-balde wird von dcn Lehrern alle II

Tage eine Andacht geleitet. Eben so auch an den Feierta-
gen f1«iil).

Ill. In dein zu Prenßisch Friedland

gehörendenDorfe Linde ist ein Bethans. Jn dem Dorfe Lan-
ken leitet der Lehrer die Andacht sonntäglichim Scbnlhausc.
——- Jm Kirchspiel Tuchel giebt es ein Bethans zu Brzoze.
In den Schulen zn Drasenin, Kensan, Rapitz, Kl. Klo-
nin, Lidpowo, Zwin, Minikokoo nnd Lnttnm wird

jäkirlicheinige Male vom Pfarrer und sonntiiglich von den

Lein-ern der isjotteddienst geleitet. Jln Kirchspiel Mockran
wird in der Schule zn Kossabude alle 6 Wochen Andacht
gehalten. —-

1v. Jn der Superintendentnr Thorn befin-
den sich Bethiiuser:

"

Zn Konrpanic, erbaut 1778 oder 79z neugebaut im
Jahre 1836.—Zu Schillno, Zlotterie, Steinker Ru-

dack, Brzosa, Ottlocznm Holländerei ’Grabia, welche
Dbrfer sich zur neustädtisch-evangelischenKirche in Thorn
I).!lten, wird die Andacht von den Lebrern geleitet. Ebenso
in den znr altstädtisch-evangelischen Kirche in Thorn gehö-
renden Ortschaften: Gr. Niszewken, Kozybou in den zur
Cnltnseer Kirche gehörenden Törfenu Zegartowitz,
Strntzfon nnd Kamionken Jm Gursker Kirchspiel be-

finden sichBetstnben zu Czarnowo, Bissendorrs Guttan
Und Neubruchz die beiden erstgenannten werden jährlich 3

mal, die letztgenannten 2 mal von dein Pfarrer zn Gurske

Behufs Abhaltung der Kommunion-Andacht besucht. An
den übrigen Sonntagen leiten die Schuldner-die Andachten.

V. Jn der Superintendentnr Flatow

besiudet sich ein Bethaus in Gut-sen. Jn den Dörfern
Nadonsh Jllowo, Jasdrowo, Czyezkowo, so wie auch
in den KirchdörfernGratian, Battrowo, Marienfelde lesen
die Lehrer an den Sonntagen, an welchen der Prediger in
einer andern, als ihrer Pfarrtirche Andacht hält, die Pre-
digt in den« Schulen und in den 3 Kirchen vor. Eigene
Bethäuser zu diesem Zwecke sind nicht vorhanden, würden
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aber·wohl in Jllowo und Cammin sehr Noth thun, da dfk
Entfernung von dcr Kjrchkgroß und Fuhrwerk zn miethen
den Armen nicht möglichIst.

Zum Kirchfpiel Zempelburg gehört das Bethaus in

Richorzx
Zu Vaudsburg: Sittnowo,-Witt«un und Smilowo·

Jn Schönfeld, im RegierungsbezirkBromberg gele-
gen, besindet sich ein Betbaus, in welchem der Pfarrer zu!
Krojanke jährlich 4 Mal die Predigt und das heilige
Abendmahl zu halten hat, an den anderen Sonntagen ver-

liest der. Lehrer die Predigt

Jn Petzin und Parnschkc, zu Tarnowkc gehörend,
wird vierteljährlichvom Pfarrer, sonst aber vom Lehm-
Andacht gehalten.

WEBER-r-
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AlphabetillhesMerzeichniß
der

evangelischen Mutter- und Tochterkirchen

im Regierungs-BezirkI

Zitfeldt Die erste Kirche wurde 1638 aufgebaut. Die

.skirche,die jetzt noch steht, im Jahre l705.

Flltmünfletbekgund Gut-jau. Diese beiden Gemeinden

haben sich gegen das Ende des 16. Jahrhunderts
gebildet.

Damit Die Kirche zu Baeeut ist 1715 erbaut worden.

Yareuhof.
Yokeudt oder Yerent Die evangelische Kirche hierselbst

wurde unter König Friedrich ibz erbaut; vorhin ist
hier nie eine Kirche gewesen-

DohlschslliDiese Kirche ist 1580 suudirt; sie stand früher
in Neu Briigen, war mit einem Thurme versehen und
veu unten auf mit Sehiudeln gedeckt. Da sie indessen
nicht lange nach der Erbauung durch Pulver in die
Lust gesprengt war, so wurde sie erst wieder im Jahre
1663 in Gestalt eines gewöhnlichenHauses neu erbaut.
Da dieses Bethaus aber mit der Zeit höchstbausällig
geworden war, gelang es durch eine iu Danzig abge-
haltcne Kollekte so viel zusammen zu bringen, daß

keine
neue Kirche nebst Thurm aufgeführt werden

PRINT
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Wohnsakki Hier wurde 1605 evangelisch gepredigt.
Wstdszichw Eine durch Sk.Majestci:FriedrichWilhelm In-

ganz neu gegründeteKirche-

Wunzig St. sinnen-Kirche Diese Kirche ist im Jahre
1431 zu bauen angefangen und löll reparirt worden. .

St. Barbara und St. Bartholotnäi-Kirche. lDicse
beiden Kirchen wurden im Jahre liläö zuHauptkirchen
erhoben; erlitten aber l-«l99 und 1545 kirren großen
Brand.

St. Catharinen - Kirche- Diese Kirche fand der«

Hochmeister des deutschen Ordens, Siegsriev Von

Feuchtwangen, der im Jahre 1309 seinen Sitz aus

Veneng nach Marienburg verlegte, bereits an Sie
war von dem Fürsten Subislaw im Jahre 1185 er-

baut worden-
St. Elisabetl)-Kirche.
Heil. Geist-Kirche-
St. Johannis-Kirche wurde im Jahre 1460 zu bauen

angefangen-
Heil Leichnam.
St. Marien-Oberpfarr-Kirche. Au dem Platze, auf

welchem jetzt die hochanstrebendeprächtigeMarienkirche
sich erhebt, die nach der Peterskirche in Rom, der

Paulskirche in London und der Kirche non-e Dame-

zn Paris-, die größte unter den ausgebauten sein soll-
befand sich vor ihrer Erbauung eine im Jahre 1243
errichtete Marieukapelle. Sie wurde durch den Hoch-
meister Ludolph König in die Yfarrkirche umgewandelt-
zn welcher 1343 am Freitag nach Lamm-S, den 28·

März, der Grundstein gelegt wurde. Ueber der Sa-

kristei sieht man mit vergoldeten Buchstaben folgende
Bemerkung geschrieben: »Im Jahre des Herrn lttlkk

ist am Mittwoch nach Laelarc der erste Stein zu den

Stadtmauern Dauzigs und am Freitage darauf der

erste Stein zu der Marienkirche, deren Einweihung am

Sonntage nach dem Feste der Geburt Maria gefeiert
wird, gelegt worden.

Dem ursprünglichenPlane zufolge sollte sie nach
dem Muster der Sopbien-Kirche in ConstautinoveL
von Justinian l. errichtet, gebaut werden, weshalb
auch der Baumeister Ulrich Ritter von Steasburg
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dorthin abgesendetwurde, run- einen Abt-ißvon jenem
prächtigenTempel zu entwerfe-n, doch fand man die
Form eines Kreuzes für eine christlicheKirche ange-
messener. ·

Der Bau blieb unter dem genannten Hochmeislm
der 1:t4-j, in Schwer-muchversunken, seine Würde
uiedcrlegte und im darauf folgenden Jahre starb, un-

vollendet nnd man begnügte sich mit dein damals

gefertigten Theile der -Kirche, bis Courad von

Jungingen im Jahre 1400 das Werk fortsetzen ließ,
was aber, weil es «rößtentheilsdurch wilde Beiträge,
Vermächtnisseund p pstliche,so wie bischöflicheAblaß-
bricfe, welche man an die Einwohner verkaufte, bestrit-
ten rvurde, tnit beständigemdurch Geldmangel verur-

sachtenUnterbrechunsen
von Statten ging, so daß

man erst 1503 den 8—.Juli damit völlig zu Stande
kam. Der Bau hat also 160 Jahre gewährt. Der

äußereUmfang des ganzen Gebäudes wird auf 2010,
dies Höhe auf 98 Fuß angegeben. Es ruht mit seinen
knnstreichenGewölben auf 26 gemanerten Pfeilern
und vwird durch 37 große Fenster, in denen 3722

einzelne Fensterchenenthalten sind, erhellt. Der vier-

eckigeThurm hat bis zu seiner stampfen Spitze eine

Höhe von 328 Fuß, und von den 7 Glocken, die er

trägt, ist die größte,Gratia Dei genannt- 130 Cent-
ner, ihr Klöppel beinah 4 Eentner schwer. Jn dieser
Kirche trat zuerst ein gewisserBernhard Schulz, spli-
ter Jakob Hegge als Jerkündiger der neuen, durch
Luther gepredigten Lehre aufs1523). Seit dein Oster-
tage 1558 wurde hier an einem kleinen Altare die

Austheilung des Abendmahl-I nach lutherischer Weise
erlaubt, jedoch sollte bis zum Absterben des dort an-

gestelltenPfarrers (bis zum Jahre 1570) am Hoch-
altare auf töniglicheVerordnung der katholischeGot-

tesdienst gehalten worden.
—

,
, , s

»

St. Peter- und Paul-Kirche- DreseKirchesoll im«Jahre
1186 von einem Herzogk Mestwin am Tage der

gedachten Apostel fundirt sein und brannte 1124 am

Tage Petri und Pauli ab« Jm Jahre 1521 wurde
der Thurm dieser Kirche ein Raub der Flammen; im
Jahre 1681 schlugder Blitz ein und 1807 beschädigte
eine Bombe die Orgel sehr.

12
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St. Salvator-Kirche. Sie wurde 1685 außerhalb des
Thores erbaut, 1656 abgebrochen und innerhalb des
Thorcs erbaut von 1695 —- 1697.

St· Tr«initatis-Kirche. Diese Kirche ist n. 1421l zu
bancn angefangen, aber der Bau schritt nur langsam

- vor, weil das Mauer-geniertgrößtentheilsunentgeldlich
daran gearbeitet hat«

Nathan-, eine Tochterkirchevon Rheinfeld.
Pirscharr. Jm September 1639 wurde, da die evangelische

Kirche St. Nikolai an die Katholiken übergeben war,
durch milde Beiträge anderer Städte eine neue evan-

gelischeKirche gebaut.
Wär-bedr,Tochterkirchevon Lentzen.
Elbing. Die Niedlai-Kirche. An dieser jetzt den Ka-

tholifen gehörendenKirche haben früher eine kurzeZeit
evangelischeGeistliche gestanden.

St. Armen. Jm Jahre 1610 angefangen, 1621 fertig
geworden.

Heil. Geist-Kirche, erbaut itn Jahre 1213, renovirt inr
Jahre l7--18.

Heil. drei Königen, um Mitte des 14. Jahrhunderts
erbaut.

Heil. Leichnam, erbaut 1-105, ist nach und nach vergrößert
nnd verschönert.

St. Marien-Kirche, erbaut nm die Mitte des 15. Jahr-
hunderts.

Nesoemirte Kirche zu Elbing, gestifiet im Jahre 1580.

Fischw, erbaut 1706.

Jürstenan
xårflenwerdeyTochterkirchevon Barenhof.
Eis-nimm
Gottswalde. Jn dieser Kirche wurde seit 1580 nach Urthe-

rischen Grundsätzengepredigt
Gutttand , wozu die Dörfer Freiwalde.und Czattkau gehören.
Hei-L
Jetzt-erg, Tochterkirchevon Trutenan.

Herrengrtbiry Tochterkirche von Wossitz. Jn der Kirche
«

zu Herrengrebin ward seit 1643 evangelisch gepredigt.
Hieinismizk
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Kot-nase.
Käf-einsah wozu die Dörfer Schmerblock und die größere
Hälfte von Schönrohrgehören. Jn der Kirchezu Kä-
femark ward 1592 evangelischerGottesdienst gehalten.

Lobbelgrnbe Jn dieser Kirche wurde seit 1602 lutheri-
scher Gottesdienst gehalten.

Lriefkohh Tochter-kirchevon Stütlatr.

Bratwur- Kirche und Gemeinde war ehedemkatholisch.
Kunzendorh erbaut 1788.

Fadekopg
Fratzen- Die jetzigeKirche in Lcntzenist im Jahre 1746

gebaut-
Fesemit3,groß.
Fkchtklmltpgroß, Die erste Kirche wurde 1695 abgebro-

chen, worauf eine neue gebaut wurde.
"

Fiiblatn
Warienmh
ZUarienburg
Klariensem
Linn-doch groß. «-

cMiiggknhali.
Mensahrmassm
Um WakkskzylhTochterkirchevon Schönberg, Kreis

Earthauek «

Mel-kirch.
Neu-Brug, Tochter-Kirche von Proebberuau.
Ueuheide od. Marktsch,erbaut im Jahre 16.11;

Neustadt Bis zum Jahre 1823 war hier keine evangelischk
Kirche.

’

Amt-ich. Hier waretst vor der Stadt, nach Groß Lichte-
nau hin, auf der Anhöhc,wo jetzt der lutherischeKirch-
hof ist, die St. Georgen-Kirche, woselbst seit 1607

evangelische Andacht gehalten wurde. — Vom Jahre
1631 sbis 1636 ist irr- ver großenPfarrkirche lutherisch-"
gepredigt worden. Die St· GeorgemKirchewyrde
wegen Baufälligkeitabgebrochenund von 165791060

12k
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hattendie Evangelischendie große Pfarrkirche wieder
Im Besitz.

Neu Yateschkm Die evangelische Kirche dieses Orts
wurde unter Carl lesKönig von Schweden, wäh-
rend dessen Kriegen mit Polen, erbaut,

Ohm.
Miit-m

Ostern-ich wozu das Dorf Zugdam gehört. Jn der
Kirche zu Osterwick wurde seit 1582 evangelischerGot-
tesdienst gehalten.

YIWMM Tochter-Kirchevon Barent.

vermehrender Die jetzigeKirche ist im Jahre 1673 ganz
neu erbaut, da die alte 1671 abgebrannt ist.

Hist-ansi.
Pkrmgenay Tochter-Kirche von Neukirch.
Wunsch-Mark Diese Kirche ist von den Kreuzherrenge-

baut, und sieht etwa 600 Jahr-
ZilröbbernamHier wurde 1605 evangelischgepredigt.
Putzig Diese Kirche und das Pfarrhaus ist durch die

Milde Friedrichs Il. erbaut worden.

Rambettfeh.
Neichenberkhwozu die Dörfer Weslinke, Plenendorf, Neu-

eudorf und Quadendorf gehören. Hier wurde seit
1584 evangelischgepredigt-

Rheinfeld.
Schadwuldt. Der evangelische Gottesdienst ist hier schon

im Anfange des 1600. Jahres abgehalten worden«
Schönberg
Schande-WKreis Karthaus,-.
Schöntcld Die Pfarrkirche in der Stadt gehörtevon 1551

—- 94 den Lutheranern, wurde ihnen aber im letzten
Jahre vom König Sigismnnd Ill. weggenommen,
woran ihnen erlaubt ward, bei dem Eonrtzer Thor-
eine ei ne Kirche 81 bauen, welche aber erst 1636

durch Feihülfeder stadt Danzig zu Stande kam.

Schönbauw Hier ward 1605 evangelischeAndacht ge-
halten.

san-rez.
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Sobbckivih.
SpeklxtkasdotßTochter-Kirche von Woglafsi Hier ward

tut 1632 evangelischeAndacht gehalten.
Stalle.
Stakilakdts Die Pfaktkikcheist den Evangelischen im 17.

Jahrhundert von den Kathoiiken abgenommen Jetzt
gehört den Evangelischennur die kleine Catharinen-
Kirche.

Studieren wozu die Dörfer Kriefkohl und Langenfelde ge-
hören. Jn Stüblau wurde 1586 evangelischgepredigt«

Tannsee nebst Findenaiu Die Kirche zu Tannsee ist im

Jahre 1603 erbaut worden. Dieselbe brannte 1680

ab; woran sie 1708 wieder erbaut wurde-

ThiengdorfF
City-MIN- Die erste Kirche zu Tiegenhof wurde aus dem

alten politischen Schloß erbaut. Die alte Kirche, welche
sehr baufällig geworden und auch zu klein war, wurde

im Jahr 1881 abgebrochenund auf derselben die jetzige
erbaut.

Sieg-nett Jm Jahre 1402 wurde hier eine Kirche er-

baut. welche aber wegen Baufälligkeitim Jahr 1606

abgebrochen ist. Die jetzige Kirche ist im Jahre 1686

errichtet. Seit 1605 wurde hier der· Gottesdienst
nach lutherischem Nitus abgehalten.

Terenz
Tritt-amt, wozu die Kapelle Herzbcrg gehört. An beiden

Orten ward seit 1573 evangelischeAndacht gehalten-
"

Weichfciniiinde, a) lste Kirche, wurde 1734 in der missi-
schen Belagerung von der Stadt ans abgebrannt und

dann bis 1736 in der Contrestarpe eine neue gebaut,
welche am Mathäitage eingeweiht wurde, canr 21.

September 1736), sie war aus Fachwerk.
b) 2te Kirche.
c) 3te Kirche 1789 dom. 19. p. Triniiaiis eingeweiht,
abgebrannt 1807. Die 4te Kirche-

Mernersdorf.
Wonnedktg, im Jahre 1647 erbaut.

Wams-, hier wurde seit 1573 der Gottesdienst nach lache-
rischemRiins abgehalten .



Wotzluss, wozu die Dörfer Schönan, Scharfenberg, ein
Theil von Landau und Hochzeit gehören. Jn der

Kirche zu Wotzlaff wurde seit 1585 lutherische Andacht
gehalten.

Heim-.
Bänder-,groß, wozu auch das Dorf Kleinziinder gehört-

Hier ward 1575 evangelischer Gottesdienst gehalten-

Die vorstehend verzeichneten Kirchen sind in

acht Sctperintendenturen., wie folgt, vertheilt:

I. Danziger Snperintendentur.

Danzig. Oberpfarrkirche zn St. Marien, — St. Cathai
einen, — St. Bartholomäi, — Trinitatis, —- St. Annen,
—- St. Barbara-Kirche, —- Kirche zum heiligen Geist, —-

zum heiligen Leichnam, — St. Salvator-Kircl,1e zn Weich-
felmünde, —-

zu Neufahrwasser, —- St. Peter- und Paul-
Kirchr. —- Kirche zu St. Elifabcth

Il. Supekintendentur D"anziger-Höhe.

Dazu gehörendie Kirchen»zu Gischkau, — Löblau - Müggcns
hall, —- Ohra, — Praust Und Wonneberg.

Ill. Superintendentur Danzigcr Nehrung.
Dazu gehörendie Kirchen zu Bohusack, —- Kobbelgrube,—
Pröbbcrnau mit der TochterkircheNeukrug und Schönbaum.

IT. Superintendentur Danziger-Werder.
Dazu gehörendie Kirchen: zu Gottsivalde, —- Gr. Bündel-,
—- Guttland, —- Käsemark, — Letzkau, —- Nasscnhuben,
— Ostcrwick, —- Reichenberg,— Stüblau, —- Trutenau, —

Wossitz, —s Wotzlaff mit der Tochter-Kirche Sperlinge-dors.

IN Dirfrhauer Superintendentur
mit den Kirche-mznsBerent, —- Bohlfchau, i- Boxschichom
—- Dirschan, —- Hela, — Klein »Katz, —- Kinder-—-
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Neustadt, — Neu spareskcm — Putzig- —- Rheinfeld- —

Schönberg, mit der Tochterkirchczu Bat-kocsz--—,STIMME

Fszrargarbtund Sobbowitz, mit der Tc)cl,-ter-KU’«3HeRam-
rt t .

fl. Ethik-Mede-Superintendentur.
Elbingz — Marien-Kirche, — Kirche zu den heiligen 3 Kö-

nigen, — Kirche zum heil. Geist, —-

zum heil. Leichnam,
Kirche zu St. Aunen. —Fürstcn.au, —- Jungfer,— Lentzeu,
mit der Tochter-Kirche, Dörbeck,—- Gr. Mausdorf, —- PL-
Mark, —- Neuheidc, oder Neukirch, — Pomehrendorf, —

Trunz, —- chen

Tll Evangelifch-reformirte Superintendentak
Elbing.

Dahin gehören: die rcfonnirte Kirche in Elbing —- zu Pr-
Holland, zu Soldau u. Mohrungcu —-

zu Thom.

Wlll Marienburg-Neuteichfche Superiu-
tendentur

mit den Kirchen zu Altfelde, — Barend, nebst der Tochter-
Kirche zu Palfchau, Barcnhof und der Filia Fürstenwetdek,
— Fischau, -—- Katznafe, — Kunzendorf, —- Gr. Lesen-M
— Gr. Lichtenau, —- Ladekopp- —- Marienau, — Marien-
burg, — Alt Münsterberg,—- Neukirch, mit der Tochter-
kirche,— Prangenau, —- Jkeuteich,— Schadwalde, — Schön-
berg, — Stalle, — Tansee, —- Thiensdorff, — Stieg-schoß
— Tiegenort, —- Werncrsdorf und Schönau.

HEN-
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Bahn-Abenteu-rrzeichnjki
gut Thom.

Herr Samuel Doran, Wirthssohn.
Herr Mgrtirr Behrendt, Mitnachbar.
Herr Friedrich Zittlau, Mitnachbar und Schmied-meisten
Herr Mrchael Junke, Mitnachbar.

E
"

-

ergho .

Herr Bader, Wirrhfchafts-Jxkspektor.
errin.

Herr du Bignau, Obrist derArtillcrie und Telegraphcw
Direktor-.

’

Schloß Wir-glau.
»Herr C. Krausk, Gutsbesitzer-

Ziff-works
Herr Martin Leopold Zklslmanm Schullkhrer·
Herr Gottfried Zudfc, Mitnachbar.
Herr David Zudse, Mitnachbar.

Ykawinnm
Herr B a r) er , Nittergutsbesitzer.

Jsrochnowkcm
Herr Golde-, Rittergutsbcsitzen

Catharinenfluhr.
Herr Ed. E"lsncr, Mem-Neut. und Ockonomie-Kommif

,Crrlmfet.
«

-

Herr Abramowski, Pfarrer.
Czarnawo.

Herr M. Theodor Zittlau, Schullehrer.
Herr Albcrt Gajewski, Förster in Steinort.

Herr Friedrich Lau, Mitnachbar und Schulz-
Herr August Fehlauer, Mitnar1)bar.
Herr Jakob Winduriiller, Mitnachbar.
Herr Lievtke, Wirth-Pha-

anzig.
Herr Benan von Freyhold, Königl.Lieutcnant d. ArtilL

Durch Herrn BuchhändlcrTh. Bertling in Danzig:
Herr Von Weishmavjh Geheimrath n.Obcrbürgermeister-.
Herr Dr. Löfch1n, Direktor der höhernBürgerschulezu

St. Johann.
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Herr John Simpspu, Partikulier.
Herr August Müller, Prediger zu St. Marien.
Herr Mariens- Reclrtsanrvalt.
Herr C. B. Richter« Kaufmann-
Hekk Hepner, Prediger zu St. Johann.
Herr J. G. Tennstädt, Kommerzieurarh.
Herr DI-. Höpfner, Prediger zu St. Marien.

Herr A. Blech, Prediger zu St. Salvator.

Herr Tornwald, Prediger zum heil. Leide-han«
Herr Melker, Pfarrer zu Preust bei Danzig.
Herr Blindow, Kanridat des Predigtanrts.
Herr Holfelder, Oberst.
Herr Schnibbe, Kaudidat des Predigtamts.
Herr M. Ehoff, Lehrer.
Herr Aug. Momber, Kaufmann.
Herr J. E. Stobbe, Kaufmann.
Herr F. W-. Malzahn, Kaufmann-
Herr M. Schmidt, Kaufmann.
Herr G. Kowuatzki.
Herr E. A. Nowitzki, Kaufmann·
Herr Adolph Unselt, Lehrer in Landan bei Danzig.

Elbing.
Durch Herrn Buchhändler Saunier:

Herr Nittersdorf, Superintendeut.
Herr Eggert, Pfarr- nnd Superinteudentur-Ver-wesen
Herr Benecke, Gynmasial-Direktor.
»HerrHertzberg, Direktor der höhernBürgerschule
Herr Neumanr1, Stadtältester.
Herr Jebens, Pfarrer-
Herr Döking, Königl. Musikdirektor.

Gniewliowcr Häran
Herr M. Leichnitz, Kämpeubesitzer.

Grund-Inz.
Herr Peterson, Prediger.

Durch Herrn BocchhäublrrGäbrlx
Herr Jacobi, Prediger und Rertor.

Herr Funk, Prediger.
Herr Kopp, Prediger.

Gremboezym
Herr Laue, Super«intendcnt.

Grauen-m

Herr Wolfs, Ritter«gur-Z"besitzcrund Hauptmann-
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Grima-
Hekk Jvh A Un Friedrich Preuß, Schullehrer.

Eure-ke.
Herr jpeter Mund-arr, Mitnachbar. ,

Hm Johann Fehlauer, Mitnachbar und Kircherworsteher.
Herr Ludwig Liidcritz, Organist nnd Lehrer.
Herr Christian Kriiger, Mitnachban
Herr Heinrich Jabs, Mitnachbar und Sch11»lz.
Herr Gottfried Lieder-itz, Mitnachbar und Derchgeschwortrer.
Herr Christian Zitrlau, Mituachbar und Kirchenvorsteher.
Herr Jakob Knof, Mimachbar.
Herr Nudokph Lau, Wirthsfohn.
Herr Carl stsnaiski, Mitnachbar.
Herr Jakob Radtke, Mitnachbar.
Herr August Farcbmin, Stellmacher.

Lieefeldn
Herr Tietzen, Gutsbesitzer und Lieutenant.

Fonczynnek
Herr Feldt, Gutsbesitzer

Main3.
Herr J. Oppenheimer, Kaufmann.

»Man-stummen
Durch Herrn BuchhändlerEd. Levysohm

Herr Dr. Giehlow, Consistorialrath.
Herr Schacht, Predigen
Herr Alb erri, Predigen
Herr Hartmann, Predigtamts-Kandidat.
Herr Baarts, Ober-lehrei·.

Meubruch.
Herr Kriwall, Schullehreix

Diaan-
Herr Otto Elsner, Gutsbesitzer-
Herr Carl Elsncr, Gutsbesitzer-
Herr Friedrich Elsner, Rentier.

Wesen.
Herr von Kornatzki, Lieukenant.

ensuri-
Herr Friedrich Windmüller, Gutsbesitzer-.
Herr Zillmann, Schullehrer.
Herr Friedrich Feldt, Schulz-

Zärzysiek
Herr Joh. Kranse, Gutsbesitzer-
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Benezkam
Herr Simon Tapper, Mitnachbar.

Maßgartkri.
Herr August Kirsie, Mitnachbar und Schulz. s

Herr Carl Frank, Mitnachbar Und Mühlcirwister.
Schmollru

Herr Gottfried Grunwald, Mitnachbary
Schulit3.

Herr L e un e r»tk,f:Pfarrer:
-

V
s;;
"—
·H'chwarzbruch.

Herr Preuß, Leshsrx
«

«

Ziemlich
Herr H. Bettixh Gutsbesitzer.«»

Sterne-wr-rf
Herr Schmidt, Rittergutsbesitzerp.

Stettin.
Herr Ernst Schmidt, Handlungs-Konrn1ict.

kludzewm
Frau RittergutsbcsitzersWolfL geb. Lielpig.

Chr-m
Herr Lauber, Gymnasial-Direktor.
Herr J. M. Schwur-» Kaufmann-
Hcrr Sammet, -Hofrath. —- Herr Karl Samm cr, Prstbalter.
Herr J. M. Wendifch, Kaufmann.
Herr S. J. Hepner, Kaufmann.
Herr Engelhardr, Kämmerei-Buchhalter. -

Herr M arkull, Pfarrer.
Herr Löffler, Kreisgerichts-Direktor.
Herr Heuniug, Rechtsanwalt.
Herr Ist-. Wust-, Sa11itätsrath.
Hrrr Lambeck, Pr«emåer-Licurenantnnd K·o1npag·-Iiefii"k)rer.
Herr Engelm an n, Kreisgerichts-Sckretair.
Herr- Sterly, Kaufmann. — Herr Bayer, chtier.

Fräulein Charlotte Voigt —- Herr Dr. Güte, Pfarrer-
Herr Roscnow, Stadtrath und Kä11nnerer. »

Herr Gefsel, Prediger. Herr Oehtrich, Jkpotbrkerk
Fräulein O. Joha. — Herr Dr· Lenz, Recror.

«

Herr Pankratz, Zimmer-meisten
Herr Rückert, Polizei-Assistent.

Toporzyeko.
Herr Friedrich Mielkc, Mimachbar und Müylcnmeistkr.

Yiegelwiesk
Herr David Jabs, Mitnachbar.

..«-.(s
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